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Man hat der ſpekulativen Philos 
ſophie lange vorgeworfen, daß 
ihre Unterſuchungen fuͤr den Gebrauch 
des Lebens wenig Nutzen haben. Die 
Gegeneinanderſetzung der Wiſſenſchaft 
der Schule und des Lebens iſt auch in 
Anſehung der Weltweisheit zum Spruͤch⸗ 
wort geworden. Das abgerechnet, was 
viel NR und etwas böſer Wille 
“a hierin 
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hierin zur Verachtung der Wiſſenſchaft 
mag beygetragen haben, haͤtte man wohl 
von einem großen Theile der Weltweiſen 
mehr Gefaͤlligkeit und Bereitwilligkeit 
ihre Unterſuchungen zum Nutzen des Le⸗ 
bens zu lenken, erwarten koͤnnen. Der 
erſte und vortheilhafteſte Schritt, den 
man durch die neueſten Bemuͤhungen da⸗ 
zu gethan hat, die Weltweisheit aus dem 
Himmel der Schulen herabzuziehen, und 
in die menſchliche Geſellſchaft einzufuͤh⸗ 
ren, iſt wohl allerdings dadurch geſche⸗ 
hen, daß man angefangen hat, ſich mit 
den Empfindungen der menſchlichen Seele 
näher bekannt zu machen, uͤber dieſelben 
Beobachtungen anzuſtellen, und dieſe 
Beobachtungen durch die Verbindung 
. mit 


mit einer unverwickelten und lichtvollen 
Theorie fruchtbar zu machen. 
Wenn man daher die neueſte ſpeku⸗ 
lative Philoſophie richtig charakteriſiren 
wollte: ſo wuͤrde man vorzuͤglich auf 
ihre Entdeckungen in der Theorie der 
Empfindungen zu ſehen haben. Es laͤßt 
ſich bey einiger Aufmerkſamkeit auf den 
Fortgang des menſchlichen Geiſtes in 
der Sammlung nuͤtzlicher Lehrſaͤtze bald 
bemerken, daß dieſe Theorie eine Erobe⸗ 
rung iſt, die ganz zuletzt zu dem Gebiete 
der Weltweisheit iſt hinzugethan worden. 
Die aͤltere Philoſophie beſchaͤftigte ſich 
hoͤchſtens mit einigen Attributen der aͤuſ⸗ 
ſern Empfindungen, ſo weit ſie ſich zum 
Behuf der Vernunftlehre, in der Erfor⸗ 
a3 ſchung 
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ſchung der Quellen der Gewisheit, damit 
abgeben mußte. Ein allgemeines Vor⸗ 
urtheil gegen das Empfindungsvermoͤgen 
des Menſchen machte, daß die Philoſo⸗ 
phen des Alterthums die übrige Theorie 
davon faſt ganz vernachlaͤßigten. Eine 
alte Ueberlieferung unterwarf ſeine Ver⸗ 
aͤnderungen der Herrſchaft des Koͤrpers, 
deſſen Urſprung die meiſten von einer 
feindſeligen Grundurſach herleiteten. 
Dieſe Idee iſt eine Quelle, deren Gewaͤſ⸗ 
ſer ſich in tauſend Aeſten faſt durch die 
ganze alte Philoſophie ergießt, tauſender⸗ 
ley romanhafte Einrichtungen veranlaßt 
hat, und ſich noch unter unſern Augen 
in vielen abentheuerlichen ſittlichen Ge⸗ 
ſtalten, Uebungen und Lebensarten bey 

a N den 
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den Myſtikern und Asceten erhaͤlt. Die 
ſcholaſtiſche Metaphyſik endlich, die in 
dem Schooße ſolcher Sitten und debens⸗ 
arten die Spekulation zu einer Feinheit 
und Spitzfindigkeit getrieben hat, worin 
die Ideen für den praktiſchen Verſtand 
ihre Sichtbarkeit verliehren 15 und nicht 
mehr gehandhabt werden koͤnnen, hat ſich 
nie zur Beobachtung oder zum Anbau 
derer Geiſtesvermoͤgen herablaſſen wol⸗ 
len, auf die ſie unter dem Namen der 
untern Seelenkraͤfte mit ſtolzer Ver⸗ 
achtung herabſah. 

Zbwey Begebenheiten i in der Geſchichte 
der Philoſophie gaben Anlaß, zum beſſern 
Anbau der Theorie der Empfindungen 
die Bahn zu eroͤfnen. Die erſte waren 
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die Entdeckungen, die man über die Nas 
tur einiger abgeleiteten Eigenſchaften 
(qualitates ſecundatiae) der Korper; 
naͤmlich der Farben / machte. Man wurd 
gewahr, daß dieſe in den Gegenſtaͤnden 
nichts Wirkliches und Selbſtaͤndiges 
ſeyn, ſondern daß fie als ſinnliche Eins 
drücke, auf die Art, wie fie durch die 
Sinnen erſcheinen, empfunden würden: 
Man fuͤhlte alſo die Nothwendigkeit ſich 
mit dieſem noch ſo fremden Theile des 
menſchlichen Geiſtes bekannt zu machen 
und ſeine Natur zu erforſchen. Wenn 
Leibnitz dadurch veranlaßt wurde, den 
Unterſchied der Vorſtellungen in Anſe⸗ 
bung ihrer Klarheit und Deutlichkeit 
zu bemerken, und ſo die Ausſichten 
* R in 


in die intellektuelle und finnfiche Welt 
aufzuſchließen: fo vermindert das die 
Ehre feiner Erfindung nicht. Er über, 
trug das, was Newton nur von den ab⸗ 
geleiteten Eigenſchaften der Körper be⸗ 
merkt hatte, auch auf die erſten und ur⸗ 
ſpruͤnglichen, die Ausdehnung, die 
Undurchdringlichkeit, die Figur und 
die Bewegung, und brachte dadurch 
die Psychologie um viele betraͤchtliche 
Schritte weiter als Locke. 5 
Die andere Begebenheit waren die 
Beobachtungen über die moraliſchen 
Empfindungen, worauf zuerſt einige 
Philoſophen in ihren Unterſuchungen 
über die Wirklichkeit des Naturrechtes 
gefuͤhret wurden. Sie konnten auf die⸗ 
A5 „ ſem 


fein Weg; 1 weit Bag a gar 
bald die innige Vereinigung der ſchoͤnen 
Kuͤnſte mit den moraliſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu entdecken — zu bemerken, wie 
die naͤmliche Empfindlichkeit die Seele 
zur Liebe des Schoͤnen hintrieb, wodurch 
ſie ſich zur Liebe des Guten neigte. Die 
ſchoͤnen Kuͤnſte bekamen von da an auch 
in den Augen des Weltweiſen eine Wuͤrde 
und Brauchbarkeit die man vorher nur 
ganz dunkel gefühlt hatte. Der Dichter 
trug die Roſe des Verguuͤgens in der 
Hand, der Philoſoph zeigte, wo ſie gewach⸗ 
ſen war, und wie man auf dieſem Felde 
nicht nur die Blume des Ergoͤtzens, ſon⸗ 
dern auch die Frucht der Nutzbarkeit zu 
weitern Fortkommen und Ausbreiten ver⸗ 
helfen koͤnne. In 
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In dieſen Unterſuchungen bemerkten 
ſie alſo, daß in der Seele gewiſſe um 
uͤberlegte Empfindungen des moraliſchen 
Guten und des intellektuellen Schoͤnen 
ſeyn, womit die Geſetze des Naturrechtes 
und die Regeln des Geſchmackes uͤber⸗ 
einſtimmen. Um ſich von dieſer Ueber⸗ 
einſtimmung Grund anzugeben, mußten 
fie die verſchiedenen allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen aufſuchen, worin das Empfin⸗ 
den ſich mit dem Denken unter ein Praͤ⸗ 
dikament bringen laͤßt. Sie mußten 
die Quelle entdecken, woraus die verſchie⸗ 
denen Erſcheinungen beyder Seelenwir⸗ 
kungen koͤnnen hergeleitet werden, um 
vermittelſt des principii reductionis und 
einiger fruchtbaren Leitungsnotionen (no- 
tiones 


tiones directtices) die erſten Grundlinien 
einer Empfindungstheorie zu entwerfen. 
Es war alſo das Beduͤrfniß einer Meta⸗ 
phyſik der Kritik und Moral, das zuletzt 
die Philoſophen auch die innern Empfin⸗ 
dungen in ihren Grundſtoff zu zerlegen 
und aus der einfachen Kraft der Seele 
mit den uͤbrigen Gedanken und Empfin⸗ 
dungen herzuleiten, noͤthigte. 
Die gluͤckliche Verbindung, worinn 
das Studium der Philoſophie und der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften von einigen ſehr 
verdienten neuern Weltweiſen iſt getrie⸗ 
ben worden, hat uns endlich den ſichern 
Ausſichten naͤher gebracht, durch die un⸗ 
partheyiſche und wohlgeordnete Bearbei⸗ 
tung e aller Seelenkraͤfte, mit heſſerm Er⸗ 
folge 
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folge die intellektuelle und moraliſche 
Bildung des Menſchen zu befoͤrdern; 
durch die Kuͤnſte der Einbildungskraft 
ſeinen Erwaͤgungen Kraft und Leben, 
und durch die Ueberlegung ſeinem Ge⸗ 
ſchmacke und Empfindung, Richtigkeit, 
Sicherheit, Ausbreitung und Ordnung 
zu ertheilen, und beydes zur Belebung 
und Lenkung ſeiner moraliſthen Kraͤfte 
anzuwenden. Es iſt überfluͤßig zu be⸗ 
merken, daß die Ausfuhrung dieſes Pla⸗ 
nes die Nutzbarkeit der Philoſophie und 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften in ihrem groͤß⸗ 
ten Triumphe zeigen wuͤrde. Einen naͤ⸗ 
heren Schritt zu dieſer Ausführung hat 
die Koͤnigliche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften dadurch gethan, daß ſie eine 

* genau⸗ 
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genauere Theorie des Denkens und Em⸗ 

pfindens verlangt. Sie verlanget mit 

Recht, daß man dabey auf folgende 
drey Stücke ſehe, daß man naͤmlich: 

1) Die urſpruͤnglichen Bedingun⸗ 

gen dieſer zwiefachen Kraft der 

Seele und zugleich die allgemei⸗ 

nen Geſetze derſelben genau ent⸗ 

wickele; 

2) gruͤndlich unterſuche, wie dieſe 

Heyden Kräfte der Seele gegen⸗ 

ſeitig von einander abhangen, 

und was fuͤr einen Einfluß ſie 

wechſelsweiſe aufeinander ha⸗ 

ben; 

ö 5 daß man die Grundſaͤtze an⸗ 

zeige, nach denen man beurthei⸗ 

len 
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len koͤnne, wie weit die Geiſtes⸗ 
fähigkeit, (Genie) und die ſitt⸗ 
liche Gemuͤthsart (Charakter) 
eines Menſchen von dem Grade 
der Staͤrke und Lebhaftigkeit, 
imgleichen von der Zunahme 
gedachter beyden Seelenkraͤfte 
abhangen, und in was für eis 
nem Verhaͤltniſſe dieſe letztern 

gegen einander ſtehen. 
Eine richtige Angabe der allgemeinen 
Grundſaͤtze, woraus die Beantwortung 
dieſer drey Beſtandtheile der Aufgabe 
auf eine befriedigende Weiſe koͤnnte her⸗ 
geleitet werden, würde für die Pſycho⸗ 
logie, Kritik, Moral und Paͤdagogik 
nuͤtzliche Aufſchluͤſſe geben, und über 
die 
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die Unterſuchungen von dem Zwecke der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und ihrer Anwendung 
zur ſittlichen Bildung des Menſchen, 
von den Gruͤnden des Naturrechtes, 
und uͤber die Regeln zur Beurtheilung 
menſchlicher Charaktere ein vortheilhaf⸗ 
tes Licht verbreiten. 


— 


14 Erſter 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Urkraft der Seele überhaupt, 


. 


Cu. beyde Kraͤfte, die Kraft zu denken 


und die Kraft zu empfinden uns in 
einem gegenſeitigen Einfluſſe vorſtellen 

zu koͤnnen, müffen wir uns ihres Verhaͤltniſſes 
zu der urſpruͤnglichen Grundkraft der Seele zu 
verſichern ſuchen. Es muß ſich in diefer Grund⸗ 
kraft ein gemeinſchaftlicher Vereinigungspunkt 
für beyde anzeigen laſſen, wenn fie gegenfeitig 
von einander abhängig ſeyn ſollen. Laͤgen fie 
abgeſondert und inſulirt in der Seele, daß die 
eine die andere nicht erreichen, ſich mit ihr ver⸗ 
B miſchen 
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miſchen und davon durchdrungen werden kann: 
ſo wuͤrde es vergebens ſeyn, auf Regeln zu 
ſinnen, wodurch man fie in wechſelſeitiger Ein: 
ſchraͤnkung zu erhalten, und den Einfluß der 
Einen auf die Andere heilſam zu machen daͤchte. 
Wenn man ſich daher die Seele als eine noch ſo 
ſubtile Materie vorſtellt, wenn man in dem einem 
Theile derſelben der Erkenntnißkraft und in dem 
andern der Empfindungskraft ihren Sitz anwei⸗ 
ſet: ſo laͤßt ſich auf keine verſtaͤndliche Weiſe 
die Moͤglichkeit die eine durch die andere zu ver⸗ 
beſſern und zu erhöhen angeben. Die Menſchen 
denken und handeln nicht allemahl zuſammen⸗ 
haͤngend, ſte ſehen — vielleicht zum Glück — 
oftmahls die Folgen ihrer eigenen Grundfäge 
nicht, ſonſt mußten es die Materialiſten für et⸗ 
was. überflüßiges halten, durch die Empfindung 
unſere Erkenntniß beleben, und durch richtige 
Erkenntniß unſere Empfindung lenken zu wollen. 
Das iſt ein Vorhaben, das eigentlich nur in der 
Voraus ſetzung der genaueſten Einfachheit der 

Seele conſequent iſt. N f 
8 Man 
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Man dehne dieſe Einfachheit der Seele auch 
auf die Einheit ihrer Kraft aus. Es iſt bey 
der Vorſtellung von der einfachen Natur der 
Seele nicht genug, daß man davon alle Zuſam⸗ 
menſetzung in der Ausdehnung entferne. Die 
hoͤchſte Vollkommenheit einer transcendentalen 
Pſychologie erfordert, daß man auch die Einheit 
ihrer Kraft erkenne, und ſich überzeuge, daß aus 
der Zuſammenſetzung der Kraͤfte auch die Zuſam⸗ 
menſetzung der Ausdehnung folge. Ehe die Phi⸗ 
loſophie bis dahin gekommen iſt, hat ſie ſich da⸗ 
mit behelfen muͤſſen, für jede Aeußerung der 
Grundkraft, die mit andern Aeußerungen der⸗ 
ſelben nicht zu vereinigen, und auf Eine Ur⸗ 
quelle zuruͤckzuführen war, eine beſondere Kraft 
zu erdenken. Es war nicht zu beſtimmen, in 
welche Anzahl man dieſe Abtheilungen der Seele 
einſchraͤnken, und unter wie viel Benennungen 
von Kräften man fie bringen ſollte. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen bey den Philoſophen 
darüber iſt natürlich. Wenn es mit der Ein⸗ 
e der Seele beſtehen kann, daß ſie aus 
V 2 drey 
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drey Kraͤften zuſammengeſetzt ſey, ſo kann ſie 
eben ſo gut, nach einigen neuern platonikern, 
fieben, oder neune, nach dem Chryſippus, 
haben. Man kann es inzwiſchen den Weltwei⸗ 
ſen des Alterthums verzeihen, daß ſie zu dieſer 
nicht ſehr philofophifchen Vervielfältigung der 
Seelenkraͤfte ihre Zuflucht genommen haben, da 
es durch eine ziemlich vollſtaͤndige Induktion 
kann dargethan werden, daß keine einzige philo⸗ 
ſophiſche Schule bis auf den Des kartes, die 
vollkommene Immateriglitaͤt weder der Seele, 
noch irgend eines Geiſtes, ſelbſt des Allervoll⸗ 
kommenſten nicht, erkannt habe. (*) Seitdem 
. man 

(*) Man ſetzte das Weſen eines Geiſtes in die 
Selbſtthaͤtigkeit, und das Weſen der Materie 
in den Mangel derſelben. Man leitete dieſen 
Mangel der Selbſtthaͤtigkeit in der Materie, aus 
der Ungleichartigkeit der Theile her, woraus 
ſie zuſammengeſetzt war. Aus dieſer Ungleichar⸗ 
tigkeit der Theile folgerte man die Traͤgheit der 
Koͤrper zur aͤußern Bewegung, ihre Entſtehung 
durch Zuſammenſetzung, und ihre Zerſtoͤrung 
durch 


man aber das Weſen eines Geiſtes näher kennen 
gelernt, und den weſentlichen Unter ſchied der gei⸗ 
ſtigen und koͤrperlichen Subſtanz genauer be⸗ 
ſtimmt hat: ſeitdem hat ſich bey dem gründli⸗ 
chern Theile der Weltweiſen die Vielfaͤltigkeit 
der Seelenkraͤfte blos in ihrer Sprache noch ers 
halten, da fie eimnahl durch den Sprachgebrauch, 
der nicht immer aus der Natur der Sache herge⸗ 
nommen iſt, geheiligt war. Nur wenige haben, 
das, was bloße Sprachart iſt, die mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Genauigkeit nicht beſtehen kann, 
auf die Sache ſelbſt uͤbergetragen. Denn bey 
näherer Unterſuchung muß es ſich gar bald erge⸗ 
ben, daß die Vielfaͤltigkeit der Kraͤfte in der 
Seele ohne einige Ausdehnung in 3 nicht 
angenommen wer den koͤnne, 

B 3 Wenn 
durch Auflöſung, Die Gleichartigkeit der Theile 
machte hingegen den ausgedehnten Geiſt zut 
Selbſtthaͤtigkeit geſchickt und aller natürlichen 
Entſtehung und Zerſtoͤrung unfähig. Weiter 
gieng die Lehre von der Einfachheit der geistigen 
Subſtanzen ſelbſt bey dem Plato und Ariſtote⸗ 

les nicht. 
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Wenn eine Grundkraft dasjenige in einem 
Dinge ſeyn muß, was ben hinreichenden Grund 
oller Accidenzen des Dinges in ſich hat; fo kann 
ſie nichts anders als eine Subſtanz ſeyn. Sie 
wuͤrde ſonſt, wenn fie ein Accidens waͤre, nicht 
für ſich ſelbſt beſtehen, ſondern ibre Subſiſtenz in 
einem andern haben, und in dieſem Andern muͤß⸗ 
ten auch die Accidenzen gegruͤndet ſeyn, deren 
Grund man in Ihr geſucht, aber nicht zurei⸗ 
chend gefunden, d. i. fie würde keine Grund: 
kraft ſeyn. Wenn alſo a eine andere Urkraft 
ſeyn ſollte, und b eine andere, e eine andere 
u. ſ. w. fo würde a, b. c. eine jede die Quelle 
gewiſſer Aecidenzen ſeyn, ohne wiederum in einer 
andern Kraft x gemeinſchaftlich gegruͤndet zu 
ſeyn, ſie muͤßten alſo Subſtanzen ſeyn. Dieſe 
neben einander daſeyenden Kraͤfte waͤren alſo im 
eigentlichen Verſtande außereinander ſeyende 
Theile der Seele, ſie wuͤrden daher die Seele 
nothwendig ausgedehnt machen. Es wird ſich 
in der Folge ergeben, daß die untereinander noch 
ſo unaͤhnlichen Erſcheinungen von beyderley 

Sec len⸗ 


Seelenvermoͤgen, fih doch aus Einer urtest 
erklären laſſen, und daß man, indem man ſie 
untereinander vergleicht, auf etwas Allgemeiner 
res koͤmmt, worin fie alle fo koͤnnen aufgeloͤſet 
werden, daß es der allgemeine zureichende 
Grund wird, woraus ſich alle noch ſo ungleich⸗ 
artigen Veraͤnderungen und Erſcheinungen aller 
derivativen Krafte herleiten laſſen. Wenn nun 
dieſe allgemeine Urkraft zureicht von allen pſycho⸗ 
logiſchen Phänomenen befriedigenden Grund ans 
zugeben: ſo wurde es ſehr unphiloſophiſch ſeyn, 
zu der Vervielfältigung der Grundfräfte feine 
Zuflucht zu nehmen, mit der man ſich in der 
Kindheit der Pfychologie mußte zu helfen fache. 


Man kann desen Beweise ar bie Aufmerk⸗ 
famfeie auf unſer Bewußtſeyn noch mehr Evidenz 
geben. Wir fühlen namlich, daß unſere Seele 
nicht nur Eines ſondern auch beftändig Dieſel⸗ 
bige ſey. Zu dem erſtern gehoͤrt, daß ſich das 
Weſen, welches in uns denkt, als das alleinige 
ne aller feiner. Veränderungen, feines 

B4 Denkens, 
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63. u . ].. 
Denkens, Empfindens, Handelns, Leidens u. ſ. w. 

vorſtelle. Dies kann nicht geſchehen, wofern es 
nicht Eines tft, das den Grund aller dieſer uns 
zertrennlichen und in Etnem zuſammenkommen⸗ 
den Beſtimmungen enthaͤlt. So wenig nun 
dies möglich wäre, wenn dieſe verſchiedenen Ber 
ſtimmungen in vielerley Subjekte vertheilt waͤ⸗ 
ren, ohne wenigſtens zuletzt in ein Einziges 
zuſammen geſammlet zu werden; eben ſo wenig 
wuͤrde es erfolgen, wenn alle dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen des Denkens, Empfindens u. ſ. w. in ver⸗ 
ſchiedenen von einander und von Einer erſten 
Urkraft unabhängigen Kräften ſich endigten, 
Die Kraft a würde nichts von dem wiſſen, was 
durch die Kraft b wirklich wird, die Kraft b 
wuͤrde nichts von den Veraͤnderungen wiſſen, die 
durch die Kräfte a, c. ꝛc. hervorgebracht werden, 
fie würden ſich alſo nicht als Eins denken koͤn⸗ 
nen, ſo lange ſie nicht die Modifikationen Einer 
allgemeinen Urkraft x waͤren, in die ſich alles 
auflöfet, alles vereinigt, aus der ſich alles erffä- 
ren laßt, und die dadurch, daß fie. der Urſprung 
aller 
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aller Veränderungen iſt, zum feſteſten Natur⸗ 
bande wird, wodurch ein Ding Eins tff, und 
das weder durch die Kraft der Natur noch der 
Allmacht kann getrennt werden. 

Ohne dieſe innige und weſentliche Einfach⸗ 
heit der Urkraft kann ſich hiernächſt auch die 
Seele nicht als Ebendaſſelbige Weſen die 
ganze Dauer ihres Daſeyns hindurch denken. 
Die Seele kann nicht das nämliche Ich, eben⸗ 
dieſelbige perſon bleiben, ohne die genaueſte 
Einfachheit ihrer Kraft. Denn die Erhaltung 
des Ichs und der Perſoͤnlichkeit hängt ſchlech⸗ 
terdings von dem Bewußktſeyn ihrer ununrer⸗ 
brochnen Fortdauer ab. Um dieſe Identitat 
ihrer ſelbſt zu erkennen, muß ſie ſich als dus 
Subjekt aller der Veraͤnderungen denken, deren 
fie ſich bis auf den gegenwaͤrtigen Augenblick 
ihres Denkens bewußt iſt. Wenn daher ein 
Menſch durch eine Verrüͤckung, die nicht ohne 
Beyſpiel if, ſich für Andern hielte, als er vor 
einigen Jahren geweſen iſt: ſo würde er auch 
n daß nicht feine gegenwärtige Subſtanz 
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die Gedanken und Empfindungen gehabt, oder 
die Handlungen vorgenommen habe, die er vor 
dem Zeitpunkte ſeiner Umwandlung gehabt oder 
vorgenommen hat. Ein ſolcher Zufall läßt ſich 
durch nichts anders erklaͤren, als dadurch, daß 
in einer ſolchen Seele gewiſſe Vorſtellungen der⸗ 
geſtalt find ausgeloͤſcht worden, daß der ueber⸗ 
gang aus dem einen Zuſtaud in den andern zer⸗ 
ſtoͤrt, und das Band, wodurch fie zuſammen⸗ 
halten, gänzlich zerriſſen worden. Man ſieht 
Bayer leicht, daß es bloß das Bewußtſeyn der 
Stoͤtigkeit in unſern Vorſtellungen iſt, wodurch 
unſere Seele ihre numeriſche Identitat anerken⸗ 
net, und ſich davon verſichert, daß ſie noch im⸗ 
mer als daſſelbige Ich oder moraliſche Indivi⸗ 
duum fortdaure. Es wird vor der Hand geriüg, 
nur im Allgemeinen anzugeben, warum dieſes 
ohne die Einfachheit der Kraft in der Seele nicht 
zu erhalten ſtehe. Es muß ſich naͤmlich bald fin⸗ 
den, daß, wofern verſchtedene Veränderungen 
in der Seele aus verſchiedenen abgeſonderten 
Kraͤften ihren Urſprung nehmen, das Bewußt⸗ 

ſeyn 


ſeyn von dem allgemeinen Zuſammenhange und 
dem ſtaͤtigen Fortfließen dieſer Veränderungen 
unmoͤglich in der Seele wird Statt haben. 
Wenn eine Veraͤnderung durch die Eine Kraft 
erfolgt: ſo wird das eine Begebenheit ſeyn, die 
außerhalb dieſer Kraft nicht bemerkt wird, wo⸗ 
bey alſo das allgemeine Band, wodurch alle Vor⸗ 
ſtellungen der Seele zu einer Kraft vereinigt 
werden, und alſo die Anerkennung der perſoͤnli⸗ 
chen Identitaͤt nicht beſtehen kann. Das alles 
ſtimmt nun mit der allgemeinſten Erfahrung gar 
nicht uberein. Ein jeder Menſch iſt es ſich be⸗ 
wuſt, daß er das Andenken gewiſſer Empfindun⸗ 
gen feſt halten koͤnne, ſich verſchiedener beglei⸗ 
tender Umſtaͤnde erinnern, fie in einige Beſtand⸗ 
theile zerlegen, und ſolche Beſtandtheile unter⸗ 
einander vergleichen, und endlich durch Ueber⸗ 
legung ſich gewiſſermaaßen eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung von feinem Zuſtande während der Ems 
pfindung machen, und dieſe Idee mit der Em⸗ 
pfindung ſelbſt zuſammenhalten, und ſich ſo der 
Richtigkeit derſelben verſichern koͤnne. Wenn 

dieſes 


dieſes nicht wäre, fo wirde es vergebens ſeyn, 
auf eine Theorie der Empfindungen zu denken; 
wir würden über dieſes Seelenvermoͤgen weder 
Beobachtungen anſtellen, noch unſere durch Er⸗ 
waͤgung herausgebrachte Lehrſätze mit den Er⸗ 
fohrungen vergleichen koͤnnen. Eben ſo gewoͤhn⸗ 
lich iſt es, daß wir in unſern Betrachtungen 
durch dazwiſchenkommende Empfindungen ge⸗ 
ſtoͤrt, und alſo der Zuſtand des Denkens durch 
einen Zuſtand des Empfindens unterbrochen 
wird; daß aber auch wiederum die Empfindun⸗ 
gen durch Ueberlegung koͤnnen geſchwoͤcht, ger 
mildert oder wo andershin gelenket werden. Alle 
dieſe Erſcheinungen laſſen ſich leicht erklaͤren, 
wenn die Seele nur Eine einzige Kraft iſt, die, 
nachdem fie ver ſchiedentlich modifieirt wird, ſich 
entweder als Empfindung oder als Erwägung 
äußert. 

So leicht nun diefe Erklärung in der Voraus: 
ſetzung der vollſtaͤndigen Einfachheit der Seele 
iſt: fo unmöglich iſt fie, wenn man mehrere von 
e ver ſchiedene Kräfte annimmt. Alsdann 

laͤßt 


laͤßt es ſich gar nicht angeben, wie eine Modi⸗ 
fication der Seele in die andere übergehe, und 
auf einen Zuſtand des Empfindens ein Zuſtand 
des Erkennens, auf einen Zuſtand des Betrach⸗ 
tens ein Zuſtand des Wollens und umgekehrt fol⸗ 
gen koͤnne. Damit in einem ſolchen Falle, die 
eine Kraft ſich äußern koͤnne, müßte fie eine ans 
dere fo lange aufhalten und ihre Aeußerungen 
hemmen koͤnnen; wenn hernachmahls das Trieb⸗ 
werk abgelaufen, und ihre Rolle vollendet waͤre, 
müßte fie einer andern einen Anftoß geben koͤn⸗ 
nen, damit dieſe in ihrer Stele ihr Geſchoͤft an⸗ 
heben koͤnne. Man kann leicht ſehen, wie ſchlecht 
man bey dieſer Vorausſetzung mit der Er⸗ 
klaͤrung des Uebergangs einer Modiſication der 
Seele in die andere zu rechte komme, und wie 
ſchwer es werde, begreiflich zu machen, auf wel⸗ 
che Art ein Zuſtand aus dem andern und eine 
Veränderung aus der andern auf eine natürliche 
Weiſe hervorgehe. Hat hingegen die Seele nur 
eine urſpruͤngliche Kraft: ſo findet ſich nicht die 
geringſte Schwürigkeit. Man kann alſo mit 

Recht 
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Recht behaupten, daß dadurch erſt die Pſychologie 
die Geſtalt einer Wiſſenſchaft erhalten hat, daß 
die neuere Philofophie alle Veraͤnderungen der 
Seele auf Eine Grundkraft zuruckzubringen ges 
ſucht hat. Warum ſolte man nun das in dieſer 
Wiſſenſchaft verſchmaͤhen, da man in der Natur⸗ 
lehre und allen andern Wiſſenſchaften es für eine 
Unvollkommenheit halten muß, wenn man fur 
jede Art der Erſcheinung ein neues unabhaͤngi⸗ 
ges Principium anzunehmen genoͤthiget iſt? Erſt 
alsdann werden die Naturlehrer glauben, daß 
ſich die Begebenheiten der Koͤrperwelt in ein 
vollkommen zuſammenhaͤngendes Syſtem brin⸗ 
gen laſſen, wenn ſie alle die verſchieden ſcheinen⸗ 
den Geſetze und Erſcheinungen der Koͤrperwelt 
im Großen und im Kleinen, in der Chymie, 
Aſtronomie, Vegetation, Mineralogie, an der 
magnetiſchen, elektriſchen und kometiſchen Mar 
terie, auf die Geſetze eines allgemeinen Trieb⸗ 
rades, das ſie in der Lichtmaterie zu entdecken 
gedenken, werden zuruͤckbringen koͤnnen. 
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Von den urſpruͤnglichen Beſtimmun⸗ 

gen und Geſetzen der Erkenntniß⸗ 
und Empfindungskraft. 


Wir muͤſſen nun die Grundkraft der Seele 

aufſuchen, wovon die Erkenntniß⸗ und 
Empfindungskraft Modifikationen find, wir muͤſ⸗ 
ſen es deutlich angeben, 

1) unter welchen Umſtaͤnden, dieſe Urfrafe 
unter der Geſtalt bald des Erkennens bald 
des Empfindens erſcheine, und 

2) welchen Geſetzen ſie gemeinſchaftlich ſo⸗ 
wohl als jede beſonders folge, und wie ſich 
dieſe Geſetze aus der Natur der Seele ſelbſt 
erklaͤren laſſen. 

I, 
Es wird ſich aus der Folge ergeben, daß ich 
die in dem erſten Abſchnitte enthaltene Vetrach⸗ 
tung von der Einheit der Kraft in der Seele 
habe 


habe muͤſſen vorausſchicken. Es würde ſich nur 
ſehr wenig die Muͤhe belohnen, ſich von dieſer 
Einheit überzeugt zu haben, wenn ſich nun das 
weſentliche dieſer Kraft nicht ſelbſt genau an⸗ 
geben ließe. Dieſes Weſentliche kann nichts 
anders ſeyn, als dasjenige was allen noch ſo ver⸗ 
ſchiedenen Aeußerungen dieſer Kraft gemein iſt, 
worin fie ſich alle aufloͤſen laſſen, und woraus 
man von allen ihren Beſtimmungen Rechenſchaft 
geben kann. Nun loͤſe man alle noch fo ver⸗ 
wickelte Erſcheinungen in der Seele in ihre erſten 
Beſtandtheile auf: ſo wird man immer auf Vor⸗ 
ſtelungen kommen muͤſſen. (*) Die Grund: 
5 kraft 

) Wie in den Koͤrpern die Materie und Bewer 
gungskraft das ſcheinbare Subſtantielle iſt, ſo iſt 
es in den Einfachen die Vorſtellungskraft. Von 
der erſten gehet die wiſſenſchaftliche Naturlehre 
von der letztern die Pſychologie aus. Deskartes 
und Malebranche, haben, bis auf ihr unvoll⸗ 
fländiges Principium in der Koͤrperwelt, die Aus 
dehnung, dieſe Parallele richtig angegeben. Der 
letztere ſagt: La penſee toute ſeule eſt donc pro- 
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kraft der meuſchlichen Seele kann alfo nichts an⸗ 
ders ſeyn als das Beſtreben Vorſtellungen zu 
haben. Dieſe werden ohnfehlbar allezeit auch 
aus den unäͤhnlichſten Erſcheinungen hervorge⸗ 
ben, wenn wir fie erſt in den verſchiedenen Mi⸗ 
ſchungen, worin fie ihre urſpruͤngliche Geſtalt 
zu verbergen pflegen, zu ſondern, und dieſe Zu⸗ 
ſammenſchmelzungen in ihren Urſtoff zu trennen 
gelernet haben. Es geſchieht hier gerade das 
naͤmliche, was bey allen ſolchen innigen Verbin⸗ 
dungen mehrerer Urſtoffe in der Koͤrperwelt er⸗ 
folgt, daß in der Verwebung ſich ein jeder ins⸗ 
beſondere zu verliehren, und dagegen eine dritte 
ganz fremde Materie hervorzugehen pflegt, worin 
die urſpruͤnglichen Beſtandtheile fi) gar nicht 
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& les differentes manitres de penfer, comme 

ſentir & imaginer, ne font que les modifica- 
tions, dont il-eft capable, & dont il n'eſt pas 
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wieder erkennen laſſen, bis man durch Sonde: 
rung fie wiederum unter ihrer wahren Geſtalt 
erblickt. 


Bey Gegenſtaͤnden, die geiſtiger Natur ſind, 
fehlt uns dieſe Bequemlichkeit, ihre Zuſammen⸗ 
ſetzungen bis in den erſten Urſtoff zu verfolgen. 
Wir koͤnnen keine Empfindung in ihre erſten 
Fibern zerlegen, oder in ihre erſten Elemente auf⸗ 
loͤſen. Haben wir uns aber erſt einmahl des 
Hauptelementes verſichert, und koͤnnen wir ihm 
nur einigermaaßen durch die verſchiedenen Irr⸗ 
gaͤnge und in den verſchiedenen Umwandlungen 
nachſpüren, koͤnnen wir noch mehr, den Grund 
angeben, warum es mit dieſer Modification eine 
ſolche Geſtalt haben muß: ſo haben wir alles 
gethan, was die Wiſſenſchaft von uns fodern 
kann. 

Das iſt hier nun gerade der Fall. Eben dar⸗ 
auf koͤmmt es bey dieſer Betrachtung an, daß 
man nachweiſe, wie zwey fo verſchieden ſchei⸗ 
nende Dinge, als das Denken und Empfinden 
iſt, doch aus einem infos beſtehen, wie dieſer 

gemein⸗ 


gemeinſchaftliche Urſtoff verſchiedentlich muͤſſe 
modificirt ſeyn, daß zwey dem Anſchein nach ſo 
abſtechende Erſcheinungen daraus hervorgehen 
koͤnnen. Es kommen bey dem Empfinden ſolche 
Umſtaͤnde vor, die demſelben ſo eigen und ſo un⸗ 


ter ſcheidend find, daß wenn wir dieſe aus der ur⸗ 


ſpruͤnglichen Kraft der Seele hergeleitet haben, 
es mit dem ubrigen keine Schwärigfeit haben 
kann. 

1) Die erſte Erſcheinung, die dem Zuſtand 
des Empfindens beſonders eigen iſt, beſtehet 
darin, daß ſich die Seele in demſelben als lei⸗ 
dend in dem Zuſtand des Denkens aber als 
thärig anſteht. um dieſen Umſtand erklaren zu 
koͤnnen, müffen wir unterſuchen, was dazu ge⸗ 
höre, wenn ſich unſere Seele als thaͤtig vor 
ſtellen ſoll. So lange ſie ſich in einem Zuſtande 
deutlicher Vorſtellungen befindet, ſo iſt ſie es 
ſich genau bewußt, wie eine Vorſtellung aus der 
andern in ihr entſtanden. Sie unlerſcheidet 
jede Abtheilung, die auf dem ganzen Felde ihrer 
gegenwartigen Ideen vor ihr liegt, von einan⸗ 
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ſeyn jeden Fuß vor den andern, fo daß fie bey 


jeglichem neuen Schritte den vorigen, der fie 


dazu geführt hat, genau in den Augen behält. 
Die Deutlichkeit der Erkenntniß bringt es mit 
ſich, daß ſie die mannigfaltigen Richtungen eines 
jeden Begriffes vor ſich liegen ſieht. Sie koͤnnte 
einer jeden unter ihnen nachgehen; indem ſie 
aber unter den vielen Wegen nur einen verfolgt: 
fo iſt fie ſich dabey ihrer Willtüͤhr bewußt, und 
auf dem Gefühl dieſer Wilführ beruht allein 
das Gefuͤhl der Thaͤtigkeit. 

Hieraus laſſen ſich einige Schwierigkeiten he⸗ 
ben, die bey der Lehre von der Freyheit des Wil⸗ 
lens vorkommen. Warum ſagt man, daß man 
ſich nur im Zuſtande deutlicher Vorſtellungen ſei⸗ 
ner Sreyheit bewußt ſey; ungeachtet dieſe Vor⸗ 
ſtellungen ebenfalls nach dem Satze des zureichen⸗ 
den Grundes erfolgen und den Willen beſtim⸗ 
men? Aus keiner andern Urſach, als weil wir 
uns alsdann unſerer Thätigkeit bewußt find. 
Und hier finden wir den Weg, die Sreybeir des 

willens 


willens mit dem Zufammenhange der Weltvers 
Änderungen zu vereinigen. Unſere freyen Hands 
lungen haben ihre Gewißheit und Nothwendig⸗ 
keit, fo fern fie gegründet find; wir fühlen aber 
dabey unſere Freyheit, ſofern wir bey deutlichen 
Vorſtellungen die mehreren Theile einer Total⸗ 
vorſtellung ganz klar vor uns haben, und darin 
die unbedingte und phyſiſche Zufaͤlligkeit einer 
Handlung anſchauen. So weit geht das Be⸗ 
wußtſeyn bey einer freyen Handlung. Da alſo 
dieſes Bewußtſeyn nicht alle Theile derſelben um⸗ 
faßt: ſo iſt es in ſofern eine Erſcheinung, die 
nur zum Theil mit dem Gegenſtande übereins 
ſtimmt. Hingegen tft dabey die moraliſche 
Nothwendigkeit ſichtbar, welche von dem weiſen 
Regierer der Welt durch die Verknuͤpfung der 
Strafen verſtaͤrkt wird (*). 
Ganz anders verhaͤlt es ſich in dem Zuſtande 
des Empfindens, es mag von den äußern oder 
5 C 3 den 
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den innern Empfindungen die Rede ſeyn. Sind 
wir uns bey dem deutlichen Denken des Ueber⸗ 
ganges von einer Idee auf die andere bewußt, 
und fühlen wir vermittelſt dieſes Bewußtſeyns 
unſere eigene Thaͤtigkeit, ſo fehlt uns dieſes bey 
dem Euffinden ganz. Bey dem Außern Empfin⸗ 
dungen faͤllt es in die Augen, daß, ſo bald das 
Sinnglied ſich in der zum Empfinden eines Ge⸗ 
genſtandes gehörigen Lage befindet, es nicht mehr 
von uns abhängt, ob wir es empfinden wollen 
oder nicht. Hier iſt es augenſcheinlich, daß 
uns ſowohl bey dem Uebergange von dem Deuts 
ken zum Empfinden, als auch in dem Uebergange 
von einer Empfindung zur andern, die Mittel⸗ 
ideen gaͤnzlich fehlen, um uns dieſes Uebergan⸗ 
ges bewußt zu ſeyn. Das naͤmliche geſchteht 
bey den innern Empfindungen, zumahl wenn fie 
einen Grad der Stuͤrke und Klarheit haben, der 
einigermaaßen beträchtlich iſt. Und dieſer Um⸗ 
ſtand hat ihnen faſt in allen Sprachen, die die 
urfprüngliche Philoſophte des gemeinen Mens 
ſchenverſtandes in ſich begreifen, den Namen der 

Paßio⸗ 


Paffionen, Affetten (von oflicere) veidenſchaf⸗ 
ten (32272) gegeben. In dieſer Meinung 
kann man noch durch die Bemerkung des Um⸗ 
ſtandes beſtaͤrkt werden, daß man eine Empfin⸗ 
dung nicht auf der Stelle ändern, lenken, unters 
brechen und verdunkeln kann, wie man will. 
Was nun hier die Seele bey den aͤußern Enz 
pfindungen urtheilt, das naͤmliche fuͤhrt ſie bey 
den Innern irre. So lange man noch nicht die 
ununterbrochene Thaͤtigkeit der Seele aus Vers 
nunftgründen erkannt; und ſich von der weſent⸗ 
lichen Verſchiedenheit eines einfachen und aus⸗ 
gedehnten Dinges uͤberfuͤhret hatte, konnten 
freylich auch berühmte Philoſophen, die ſich die 
platoniſche Reminifcenz nicht wolten gefallen 
laſſen, von der Seele nicht anders als von einer 
leeren Tafel denken, die ſich ganz leidend ver⸗ 
hält, wenn ſich die aͤußern Gegenftände auf ihr 
abdrucken. Dieſe Meinung, wenn fie auch ſonſt 
von der Natur der Seele eine ſehr unvollſtaͤndige 
Idee giebt, und daher den Fortgang der Pſycho⸗ 
logie, und der von ihr abhängenden Wiſſen⸗ 
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ſchaften hindert, kann übrigens ganz unfchädlich 
ſeyn. Die Erfahrung lehrt aber, daß die Ueber⸗ 
tragung deſſelbigen falſchen Urtheils über den 
Urſprung unſerer Empfindungen von den äußern 
auf die innern, in Anſehung ihrer Folgen, nicht 
fo unſchaͤdlich iſt. Wenn ſich die Seele bey dies 
fen letztern als ein leidendes Subjekt vorſtellt, 
das die Eindrücke, wovon es innerlich fo lebhaft 
gerühret wird, von einer Urſach erhaͤlt, die 
außer der Seele ift, fo kann fie ſolche Bewegun⸗ 
gen aus nichts anders als aus der Einwirkung 
einer Gottheit erklaͤren. Der Gebrauch außer⸗ 


natürlicher Weſen hoͤherer Art iſt daher in der 


Poeſie wohl angebracht, wenn die ploͤtzliche Ent⸗ 
ſtehung großer Leidenſchaften, und Entſchließun⸗ 
gen fol ſinnlich gemacht werden, weil die uͤber⸗ 
waͤltigende Macht derſelben, und daher auch die 
Unfreywilligkeit der handelnden Perſon durch 
nichts beſſer kann angezeigt werden, als durch 
Einwirkungen einer Gottheit. Euripides in 
der Phaͤdra, und Shakespeare in dem Mak⸗ 
beth haben ſich dieſes Mittels geſchickt bedient, 

. den 


den Abſcheu gegen die Charaktere etwas zu mil 
dern, fuͤr die ſie uns, ungeachtet ihrer Verbre⸗ 
chen, intereſſiren wollten. Das konnte nicht beſ⸗ 
fer geſchehen, als durch die hoͤchſtſinnliche Vor⸗ 
ſtellung eines unwiderſtehlichen Affektes. Je 
größer, unwlderſtehlicher, und plöglicher aber 
ein ſolcher Affekt iſt: deſto mehr iſt ſowohl die 
bewegte Perſon, als auch der Zuſchauer geneigt 
denſelben einem übernatürlichen Einfluffe zuzu⸗ 
ſchreiben. 

Die ploͤtzlichen Bewegungen des innerlichen 
Gefuͤhls in lebhaftempfundenen Warnungen 
konnten den Sokrates verführen, im Ernſt zu 
glauben, daß er ſie der Eingebung eines Demons 
zu danken habe. Man kann viel richtige prakti⸗ 
ſche Einſichten haben, und ein ſchlechter Meta⸗ 
phyſikus ſeyn. Indem ferner einige Sokratiker 
es überſahen, wie in den erſten Eindrücken der 
Kindheit ſchon die Grundlage zu einem tugend⸗ 
haften Charakter koͤnne zubereitet werden, fo 
konute ihnen die Tugend ein unmittelbares goͤtt⸗ 
liches Geſchenk ſcheinen. Dieſe Art zu urthei⸗ 
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len hat von jeher unter allen Voͤlkern fo ſehr ge⸗ 
golten, daß von der pythiſchen Prieſterinn an 
bis auf die ſevenniſchen Inſpirirten alle diejeni⸗ 
gen, welche eine einwohnende Gottheit erwarter 
haben, ſich durch Anwendung kuͤnſtlicher Mittel 
in den Zuſtand lebhafter innerer Empfindungen 
zu ſetzen ſuchen muͤſſen. Es iſt auch noch im⸗ 
mer die Urſach, warum der ungeübte Verſtand 
des gemeinen Mannes in Traͤumen, Ahndungen 
oder ſonſtigen plöglichen Gefühlen die Stimme 
Gottes zu hören glaubt (*). Iſt er aber ein⸗ 

mahl 


(*) Dem Verfaſſer iſt ſelbſt ein folches Beyſpiel 
bekannt, da ein Menſch durch dieſen Irrthum zu 
einem großen Verbrechen verleitet wurde. Ein 
Zinngießer in Lingen wollte einen Profeſſor am 
daſigen Gymnaſio, Namens Daunhauer, beſteh⸗ 
len. Nachdem er zur Vollziehung dieſes Buben⸗ 
ſtücks eine Nacht beſtimmit hatte, fo legte er ſich 
in eine von der Wohnung des Profeſſors nicht 
weit entfernte Scheure. um ſich ſelbſt gegen 
ſein Gewiſſen Muth zu verſchaffen, uͤberließ er 
ſich dem Schlafe mit dem Entſchluß, es für den 

Wink 


mahl folcher Empfindungen gewohnt, fo find 
keine Vorſtellungen im Stande, ihn von dem 
Wahne zurüdzubringen; da er gegen alle Vers 
nunftſchluͤſſe fein eigenes Gefühl anzuführen bes 
rechtigt 
Wink und Beyfall Gottes anzuſehen, wenn er um 
Ein Uhr des Nachts, als der begueniften Stunde 
zur Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens, erwachen 
wuͤrde. Er erwachte, und hoͤrte in dem Augen⸗ 
blicke feines Erwachons Eins ſchlagen. Dieſes 
plögliche Erwachen, wobey ſich feine Seele ganz 
leidend verhalten zu haben glaubte, und wobey 
er alſo die Stimme Gottes zu erkennen meinte, 
beruhigte ſeine Zweifel, und gab ihm Muth, ſich 
zu der That anzuſchicken, die ſich mit dem ſchreck⸗ 
lichen Morde des Profeſſors endigte. ’ 
Auf dieſe Art philoſophirten die Alten, wenn 
fie alles einer göttlichen Eingebung zuſchrieben, 
deſſen Entſtehungsart nach dem Geſetze der Ein⸗ 
bildungskraft man ſich nicht bewußt iſt; alſo 
alles was uns im Schlafe, in einer Gemuͤthsbe⸗ 
wegung, Begeiſterung, Verruͤckung, vorkommt. 
Sic in cauſis conditæ res futuræ, quas eſſe futu- 
ras, aut concita mens aut Holuta fommo cernit, ſagt 
Cicero de Div. L. I. c. 55. 


rechtigt zu ſeyn glaubt. Um fich gegen die Ge⸗ 
fahr, von dergleichen Erſchleichungs fehlern uͤber⸗ 
raſcht zu werden, nun ſchon im voraus zu be⸗ 
wafnen, iſt nichts nuͤtzlicher, als den Urſprung 
derſelben, ſo wie man ihn nach richtigen Ideen 
von der Natur der Seele entdecken kann, immer 
vor Augen zu haben. 

Mit den bisherigen Betrachtungen laͤßt ſich 
ein Gedanke erklaͤren, den Ceibnitz etwas dun⸗ 
kel ausgedruckt hat. „Ein Geſchoͤpf, ſagt er, 
„handelt oder wirkt außer ſich, ſofern es Voll 
„kommenheit hat; man ſagt hingegen, daß es 
„leide, fo fern es unvollkommen ift.,, Voll⸗ 
kommenheit hat es mehr im Zuſtande des Den⸗ 
kens als des Empfindens; und ſo erklart er es 
ſelber (*). 

2) Wenn 

(*) Teibnit. Print. Phitof. S. 5. Creatura 

dieitur agere extra fe, quatenus habet per- 
fectionem & pati ab alia quatenus eſt imper- 
fecta. Ita Monadi tribuimus adionem, qua- 
tenus habet pereeptiones diſtinctas & paſſiones 


quatenus confufas habet. 
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2) Wenn wir den angegebenen Leitfaden fol⸗ 
gen; fo wird es auch leicht werden, von der ans 
dern Erſcheinung bey dem Denken und Empfin⸗ 
den Mechenfchaft zu geben, nämlich: daß die 
Seele bey dem Denken den Gegenſtand, 
wo mit ſie N ſich beſchůftigt ; als außer ſich 
befindlich anſteht; hingegen bey dem Ge⸗ 
brauch der Empfindungs kraft mit ihrem 
eigenen Zuſtande zu thun zu haben glaubt. 
Dieſe pſychologiſche Taͤuſchung iſt, der Natur 
von beyderley Zuſtaͤnden nach, unvermeidlich. 
Wenn ich in dem Zuſtande des deutlichen Den⸗ 
kens die Gegenſtaͤnde ſelbſt deutlich ſehe, und 
ihre Theile wohl von einander unterſcheide: ſo 
muß ſich dieſe Deutlichkeit auch auf mich, das 
denkende Subjekt, erſtrecken. Ich muß auch 
mich, das Denkende, von den Gegenſtaͤnden, 
als dem Gedachten, unterſcheiden. Das iſt 
genug. Indem ich beydes, mich, das Subjekt, 
und die Gegenſtaͤnde der Gedanken, die mich 
beſchäftigen, verſchieden denke: fo ſtellt fie ſich 
meine Seele als außer ſich vor. Das muß nun 
der 
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der Natur nach in dem Zuſtande des Empfindens 
wohl anders ſeyn. Da hier die Menge und 
Starke der Vorſtellungen, die ſich in einer 
Empfindung zuſammen drängen, und in einen 
Brenupunkte verſammlen, nicht die Zeit und 
Freyheit des Zerlegens und des Unterſcheid ens 
laſſen, ſo kann ich auch mich ſelbſt von den Vor⸗ 
ſtellungen, als ſubjectum inhæſionis, nicht un 
terſcheiden. 

Vermittelſt dieſer Betrachtung laͤßt ſich ein 
Mißverſtaͤndniß heben, wodurch die Moral ſeit 
langer Zeit iſt verwirret worden. Einige Phi⸗ 
loſophen aus der Epifurifchen Schule, welche 
das Daſeyn geſelliger Empfindungen in dem 
Menſchen nicht laͤugnen zu dürfen glaubten, be⸗ 
merkten, um auch dieſe auf ihr Principium zu⸗ 
rückfuͤhren zu koͤnnen, daß wir bey der Befrie⸗ 
digung dieſer Triebe, doch uns ſelbſt zur Abſicht 
hätten, weil wir unſer Vergnuͤgen dabey ſuchten. 
Die Sache an ſich ſelbſt kann nicht viel auf ſich 
haben, wenn es blos bey der Verſchiedenheit 
der Benennung und der Methode bleibt, und 

uͤbrigens 


ten und Bewegungegruͤnde ſelbſt keine Eins 
ſchränkung erhoͤlt. Es kann ſchon genug ſeyn 

zu erkennen, daß es Empfindungen giebt, die 

anderer Wohl unmittelbar, das unſere aber 

mittelbar zum Gegenftande haben, und daß 

man die erſten geſellige nennt, die auch ihre 

eigene beſondere Verpflichtung haben. Allein 

wie geht es zu, daß wir uns ſelbſt in den erſtern 

mit dem Gegenſtande vermiſchen, und uns in an⸗ 

dern zu vergnuͤgen glauben? 

Das laͤßt ſich ganz natürlich aus der Natur 
der Empfindungen erklaͤren, ſo wie es oben iſt 
verſucht worden. So richtig wir unſer mittel⸗ 
bares Vergnuͤgen, in der Uleberlegung, von 
dem unmittelbaren Vergnuͤgen außer uns unter⸗ 
ſcheiden: ſo ſehr wird beydes, in der Empfin⸗ 
dung, in einander geſchmolzen, daß es ſich nicht 
unterſcheiden laͤßt. Aus dieſen Praͤmiſſen muß 
namlich noch weiter folgen: 1) daß, je ver⸗ 
worrener eine Empfindung iſt, deſto weniger un⸗ 
terſcheidet fich die empfindende Subſtanz von der 

Urſach 


Urſach ihrer Empfindung. Da nun die Bors 
ſtellungen von dem Zuſtande unſers Koͤrpers die 
verworrenſten finds fo ſtellen wir uns auch ſeine 
Veraͤnderungen am meiſten in Uns vor. Die⸗ 
ſes trift 2) auch bey dem Unterſchied der Sin⸗ 
nen in Anſehung des größern oder geringern 
Grades ihrer Deutlichkeit zu. Das empfindende 
Subjekt unterſcheidet ſich weniger von der 
Empfindung ſelbſt, bey den Empfindungen, 
die wir durch den Sinn des Geruchs, des Ge⸗ 
ſchmackes, des Gefuͤhls erhalten, weil ihre 
Empfindungen verworrener find, als bey denen, 
die wir durch das Gehör und das Geſicht bes 
kommen, weil in den Vorſtellungen, die wir 
durch dieſe Sinnen erhalten, mehr Deutlichkeit 
iſt, und fie uns auch daher die erſten Materia- 
lien zu intellektuellen Empfindungen geben. Je 
größer alfo die Lebhaftigkeit und Staͤrte der ges 
ſelligen oder moraliſchen Empfindungen iſt, deſto 
genauer iſt die Verwechſelung unſerer ſelbſt mit 
den Gegenſtaͤnden. Die Verſchmelzung unferes 
eigenen Vergnuͤgens mit dem außer uns an 
t andern 
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andern zu wirkenden Vergnügen, weit entfernt, 
der menſchlichen Natur zum Vorwurf zu gerei⸗ 
chen, iſt ihr die groͤßte Ehre. Der größte Grad 
der Innigkeit dieſer Vermiſchung beweiſet nichts, 
als den groͤßten Grad der Lebhaftigkeit der Em⸗ 
pfindung fremdes Wohls. Heil dieſer göttlichen 
Begeiſterung! Heil jedem Herzen, das ihr 
fähig iſt! 
Man kann ferner aus dieſem Geſetze beſtim⸗ 
men, was die Empfindung ſich als ſubjektiv, 
und was ſie ſich als objektiv vorſtelle. Je 
ſtaͤrker die Empfindung einer Vollkommenheit 
oder Unvollkommenheit iſt, deſto mehr ſtellt ſich 
die Seele dieſelbe als ſubjettiv vor. Bey den 
vermiſchten Empfindungen muß daher die Vor⸗ 
ſtellung der Vollkommenheit ſtaͤrker ſeyn, als der 
Unvollkommenheit, wenn ſie angenehm bleiben 
ſollen. Iſt die Vorſtellung von der Unvollkom⸗ 
menhe it ſtaͤrker, als von der Vollkommenheit, fo, 
wird die Empfindung unangenehm. So iſt der, 
Zorn eine beſchwerliche, die Rache aber eine 
füffe Leidenſchaft, weil wir bey der erſtern mehr 
8 D die 
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die Beleidigung, bey der letztern aber mehr un⸗ 
ſere Ueberlegenheit fuͤhlen. Das Mitleiden iſt 
uns angenehm, weil die darin gemiſchte Em⸗ 
pfindung nicht ſo ſtark iſt, daß wir uns als das 
Subjekt davon vorſtellen, wie beym Zorne. 

Dieſes laßt ſich immer mehr bemerken, zu je 
größerer Starke und Lebhaftigkeit der Zuſtand 
des Empfindens anwaͤchſt. Die Empfindungen 
Können fo ſtark und überwältigend werden, daß 
in einem ſolchen Zuſtande die Denkungskraft 
ganz vernichtet ſcheint. Die Macht einer bis 
zur Leidenſchaft angewachſenen Empfindung 
ſcheint alsdenn ſo unwiderſtehlich, daß man den⸗ 
ken ſolte, daß fie ſich der ganzen Seele bemaͤch⸗ 
tiget, und alle ihre andere Kräfte in ſich allein 
verſchlungen habe. So wirkt ein ploͤtzlicher 
Schrecken, ſo wirkt ein heftiger Zorn. Alle 
Aeußerung der Denkungskraft ſcheint in ſolchen 
Gemüthsbewegungen ſo vollkommen vertilgt zu 
ſeyn, daß der Menſch, ſo lange ſie dauren, nicht 
allein ganz zweckwidrig handeln, und in die Ge⸗ 
fahr laufen kann, der er entrinnen will, ſondern 
1 4 auch 
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auch allen noch fo natürlichen Grundfägen und 
Trieben, als der Selbſterholtung u. ſ. w. entge⸗ 
gen handeln kann. 

In allen dieſen Bemerkungen erſcheinen uns 
nun allerdings die beyden Kraͤfte in einer ganz 
vollkommen ungleichartigen Geſtalt. Bey einer 
jeglichen find gewiſſe Beſtimmungen und Bedin⸗ 
gungen, die ihr weſentlich eigen zu ſeyn, und 
ſich mit den Beſtimmungen der andern nicht un⸗ 
ter ein Praͤdikament bringen zu laſſen fcheinen, 
Man wird aber die Entwickelung dieſer Umſtaͤnde 
noch näher kennen, wenn man außer dem, was 
wir bereits bemerkt haben, noch folgendes nicht 
übergehen will. Es wird ſich am beſten an der 
letzten Vergleichung zeigen laſſen, worauf es in 
dieſem Unterſcheide zwiſchen beyden Selenkräf⸗ 
ten am meiſten ankomme. 

Wenn man hiebey den Grundſatz voraus ſetzt, 
daß ein kleineres Licht, und alſo eine geringere 
Vorſtellung, die größere verdunkelt; ſo muß in 
dem Zuſtande der Eimpfindene ſich eine größere 
Anzahl Vorſtellungen der Seele bemächtigen, 
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als in dem Zuftande des Denkens. Das Bes 
merken ſelbſt kann hier nichts entſcheiden; ſon⸗ 
dern wir muͤſſen die Menge derſelben in jedem 
Zuſtande, aus den Wirkungen ermeſſen, die einen 
ſolchen Zuſtand begleiten. Dazu geben uns die 
harmoniſchen Bewegungen des Koͤrpers die beſte 
Anleitung an die Hand. Wenn auch die ein⸗ 
fachſte, abgeſondertſte Vorſtellung nach der Har⸗ 
monie, die zwiſchen Leib und Seele iſt, und wo⸗ 
durch dieſe beyden Theile zu Einem Menſchen 
vereinigt werden, doch ihre, wie wohl unbe⸗ 
merkte begleitende Bewegung in dem geglieder⸗ 
ten Koͤrper haben muß: ſo gilt der Schluß nun 
umgekehrt von der Menge ſolcher harmoniſchen 
Bewegungen in dem Körper auf die Menge der 
vereinigten Elementar ⸗Vorſtellungen, die ſich 
zu Einer ſtarken Empfindung oder Gemüͤthsbe⸗ 
wegung in der Seele vereinigen. Wenn in dem 
Zuſtande des Denkens nur einige Nerven des 
Kopfes geſchaͤftig find: fo iſt hingegen in dem 
Zuſtande ſtarker Empfindungen die Erſchuͤtte⸗ 
rung. der Nerven fo ſtark, daß fie ſich dem ganz 
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zem Syſtem mittheilt, die Adern erweitert oder 
zuſammenzieht, dem Blute entweder die Er 
gießung nach den äußern Theilen des Körpers 
verſchließt, oder den Ruͤckweg nach dem Herzen 
verſperrt, den ſo bewegten Menſchen entweder 
in Furcht erbleichen, oder in Scham und Zorn 
erroͤthen läßt, ja endlich ſich den Muskeln mit⸗ 
theilt, und den ganzen Koͤrper in unfreywilligen 
Verzuckungen zuſammenzieht. Man wird dieſe 
Bemerkung im kleinen zu einigen nuͤtzlichen 
diaͤtetiſchen Regeln gebrauchen koͤnnen, wenn 
man darauf Acht haben will, welche Arbei⸗ 
ten des Geiſtes der Geſundheit am wenigſten 
zutraͤglich ſind; und da wird es ſich gar bald er⸗ 
geben, daß ſich Verſtopfung der feinen Gefaͤſſe 
des Unterleibes, Hypochondrie u. d. g weit oͤfte⸗ 
rer bey demjenigen einfinde, der am meiſten feine 
Empfindſamkeit, als bey dem Algebraiſten, der 
den kalten Verſtaud beſchaͤftigt, und daß Hyſte⸗ 
rie gerade ſich bey dem wohlgebohruſten empfind⸗ 
lichſten und geiſtreichſten e antref⸗ 
fen laſſe. 

D Diefe 


Dieſe Bemerkungen ſollen eigentlich unſere 
vorliegenden pfychologiſchen Aufgaben ſelbſt nicht 
erklaͤren. Die Weltweiſen, die in ihren pfycho⸗ 
logiſchen Verſuchen ſich allein mit dem Koͤrper 
abgeben, haben eigentlich nichts gethan, wenn 
ſie die koͤrperlichen Beobachtungen nicht zu Ju⸗ 
dikationen gebrauchen, der Seele ſelbſt auf die 
Spur zu kommen. Und wenn ſie denn dazu 
dienlich ſind: ſo muß aus ihnen das hervorge⸗ 
hen, daß bey einer Empfindung nach dem ver⸗ 
ſchledenen Grade ihrer Staͤrke und Lebhaftigkeit, 
auch die verhaͤltnißmaͤßige größere oder kleinere 
Menge von einzelnen Vorſtellungen in Eine ein⸗ 
zige ſich vereinigen muͤſſe. Warum fie aber alle 
ſich in Eine Einzige zuſammenſchmelza, davon 
koͤnnen wir nur den Grund in der Einſchraͤn⸗ 
kung unſerer Seele finden. Aus dieſer wird es 
ſich erklaͤren laſſen, warum 1) in dem direkten 
Verhaͤltniſſe der Menge der Vorſtellungen und 
2) dem umgekehrten Verhaͤltniſſe der Zeit, die 
Empfindung an Staͤrke, Lebhaftigkeit und dem: 
jenigen Feuer zunehmen müffe, das alles um ſich 
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herum mit feinem Glanze auslöfcht, die andern 
Kräfte der Seele verſchlingt, und ihr uur Leben 
und Thaͤtigkeit für dieſe einzige Empfindung 
hbrig laͤßt. Nemlich die begraͤnzte Kraft der 
Seele, iſt nicht hinreichend, alle die Partialvor⸗ 
ſtellungen mit ihren Merkmahlen, und alſo be⸗ 
ſonders zu denken. Indem ſie alſo dieſe Merk⸗ 
mahle muß fallen laſſen, fie ſich nicht klar vor⸗ 
ſtellen kaun, fo fallen die Beſtandtheile einer 
Empfindung in Eins zuſammen, und machen 
unter der veraͤnderten Geſtalt einer dritten To⸗ 
talvorſtellung, eine Erſcheinung, worin man 
bey der Entwickelung ſchwerlich die elementari⸗ 
ſchen Vorſtellungen wieder erkennen wird. Da⸗ 
her kommt es denn, daß wir 1) ſowohl von den 
ſinnlichen Eigenſchaften der Koͤrper keine Nomi⸗ 
naldefinition geben koͤnnen, ſondern z. E. die 
Farben durch das unmittelbare Anſchauen ſelbſt 
müffen kenntlich machen, als auch 2) bey den⸗ 
ſelben von den Realdefinitionen auf den ſinnli⸗ 
chen Eindruck, den dieſe ſinnlichen Eigenſchaften 
machen, keinen bemerkbaren Uebergang angeben 
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koͤnnen. Wenn wir eine Farbe oder einen Ten 


von dem Winkel des Lichtſtrahls oder der Anzahl 


der Saytenſchwingungen noch ſo gut deſiniren 
koͤnnen: fo wird uns doch bas nichts helfen, um 
dieſe Definition in der geſehenen Farbe oder in 
dem gehoͤrten Tone wieder zu erkennen. Wie 
dieſes nun aus der Einſchraͤnkung der Seele 
folge, wird ſich bey einem Beyſpiele zeigen laffen 
Man weiß aus Beobachtungen, daß der augen⸗ 
blickliche Eindruck eines ſichtbaren Objektes in 
dem Auge acht Terzien dauert. Wird nun z. E. 
eine glühende Kohle fo geſchwind in einem Zirkel 
herumgedreht, daß ſie eine kuͤrzere Zeit, als dieſe 
acht Terzien in einem Punkte bleibt: ſo vermi⸗ 
ſchen ſich die Punkte, und wir ſehen einen feuri⸗ 
gen Zirkel; die Kraft der Seele reicht nicht mehr 
hin, in ſo kurzer Zeit ſo viele Vorſtellungen 


beſonders zu faſſen, fie läßt alſo die Merkmahle, 


die die Kohle in den verſchiedenen Punkten un⸗ 
terſchieden, fallen, und fieht nichts mehr als 
Einen ſtaͤtigen Zirkel. Da ein jeder Eindruck 
ein Ganzes iſt, zu dem ſich die Theile deſſelben 
b als 
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als Merkmahle verhalten: ſo muß einige Zeit 
dazu gehören, daß fie die Seele durchlaufe; fo 
wie die entſprechenden Nervenerſchuͤtterungen 
nicht anders als in einem Zeitraume geſchehen 
koͤnnen. Wenn nun ein neuer Eindruck erfolgt, 
ehe der erſte vollendet iſt: fo muͤſſen fie zuſam⸗ 
menfallen, und unter der Geſtalt eines Total⸗ 
eindruckes erſcheinen. Das nämliche geſchieht 
mit einem im Krayſe gedreheten Vieleck, wo 
auf jeder Seite eine der ficben Houptfarben ers 
ſcheint; fie fallen endlich in eine, namlich in die 
Weiße zuſammen. Beobachtungen über die 
Dauer eines tönenden Eindrucks im Ohr, muͤſ⸗ 
fen uns auf ebendieſelbigen Reſultate ‚führen: 
Und ſo wie es mit den ſucceſſiven Eindruͤcken iſt, 
ſo muß es auch mit gleichzeitigen ſeyn. Viele 
Stimmen zugleich gehört, laſſen ſich nicht mehr 
unterſcheiden, und find als eine einzige anzuhoͤ⸗ 
ren. Wenn es alſo in dieſem Falle angeht, daß ſo 
verſchiedene Erſcheinungen ſich auf ſolche Art aus 
der weſentlichen Einſchraͤnkung unſerer Vorſtel⸗ 
e erklaͤren laſſen: ſo giebt es uns einen 
5 D 5 gluͤck⸗ 
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glücklichen Aufſchluß für alle noch fo heterogene 
Erſcheinungen der Seele, ſie auf eben die Art 
aus der urfprünglichen Kraft derſelben herzu⸗ 
leiten. Wenn nun aber 3) dieſe eingeſchraͤnkte 
Vorſtellungskraft auf eine Anſtrengung erſchoͤpft 
iſt: fo iſt es begreiflich, daß aledann in eine 
ſolche Empfindung alle übrige Vorſtellungen ver⸗ 
ſchlungen werden, und keine Kraft mehr uͤbrig 
bleibe, deutlich zu denken, und durch eine Ruͤck⸗ 
kehr auf ſich ſelbſt, ſich ihrer ſelbſt bewußt zu 
ſeyn. EL 
Wir koͤnnen nunmehr den Unterſchied des 
Denkens und Empfindens auf folgende 
Hauptmerkmahle zuruͤckbringen. Es verſtehet 
ſich von ſelbſt, daß bey einer jeden eingeſchraͤnk⸗ 
ten Kraft das Denken niemals ganz rein ſeyn 
kann, und daß alſo die Benennung des Denkens 
und Empfindens ſich blos nach dem Merkmahle 
richte, das in einem jeden Zuſtande die Oberhand 
hat. Dieſe Merkmahle ſind nun 
1) im Denken Einheit; im Empfinden 
Mannichfaltigkeit. 
2) Im 


2) Im Denken das Wannichfaltige im 
einander vorgeſtellt; im Empfinden ner 
beneinander. 

3) Folglich im Denken als Merkmahle, 
im Empfinden als Theile. f 

Folglich je deutlicher, deſto weniger außerein⸗ 
ander; folglich je mehr außer⸗ und nebeneinan⸗ 
der, deſto verwirrter. Das ergiebt ſich ſogleich 
aus der Wirkungsart der aͤußern Sinne und 
der koͤrperlichen Bewegungen. In der Welt 
ſind alle Theile auf das vollkommenſte unterein⸗ 
ander verknuͤpft. Das Mannichfaltige alſo, das 
durch die verwirrte Vorſtellung, als Eins vor⸗ 
geſtellt wird, iſt ein Continuum, wovon unſer 
Körper und feine Veränderungen das naͤchſte 
Medium ſind, wodurch wir die uͤbrige Welt an⸗ 
ſchauen, und das Mannichfaltige in derſelben 
vorſtellen. Da ferner zu der Bewegung unſeres 
Koͤrpers, die Bewegung aller ſeiner elementari⸗ 
ſchen Theile gehoͤret: ſo muß, vermoͤge des ge⸗ 
nauen Bandes zwiſchen Leib und Seele, die To⸗ 
lalbewegung nicht erfolgen, wofern ihre Partial⸗ 

bewegung 


bewegung nicht in der Seele abgebildet worden. 
Soll alſo eine Vorſtellung den Willen, und 
ſonach den Körper bewegen, fo muß fie fo zus 
ſammengeſetzt und verwirrt ſeyn, daß nach der 
Harmonie zwiſchen Seele und Leib alle Partial⸗ 
perteptionen unvermerkt in ihr enthalten find. 
Hiemit ſtummt die Erfahrung febr genau überein. 
Denn auf eine ſtarke Empfindung muß die Be⸗ 
wegung des Begehrungsvermoͤgens und des 
Koͤrpers ſchleunig erfolgen. 

Eine Kraft kann durch die Anzahl der in ihr 
gegruͤndeten Accidenzen, oder der durch ſie moͤg⸗ 
lichen Wirkungen gemeſſen werden. Eine Vor⸗ 
ſtellungskraft alfo durch die Menge des Mannig⸗ 
faltigen, was fie auf einmal vorſtellen kann. Bey 
dieſem Mannigfaltigen kann keine andere Ver⸗ 
ſchiedenheit vorkommen, als daß entweder das 
eine in dem andern, oder daß fie alle außer und 
nebeneinander gedacht werden. Da ein jeder 
größerer Grad der Kraft, als die Summe meh⸗ 
rerer kleinerern kann gedacht werden, und alſo 
der groͤßere Grad den kleinern vorausſetzt; ſo 


ft 


iſt es naturlich, daß die Iren der ‚Arten. und 
Gattungen, welche durch die Zergliederung ge⸗ 
bilder werden, von den Einzelnen müſſen abge⸗ 
zogen werden; weil unſere Erkenntniß mit den 
Sinnen anfängt, und die Sinne uns nichts als 
Individua vorſtellen. Die Vorſtellungen der 
Sinne muͤſſen daher den Begriffen des Verſtan⸗ 
des, der Zeit nach vorgehen, da das Geſetz der 
Entwickelung will, daß die Kraft von dem Un⸗ 
vollkommenern zum Vollkommnern fortſchreite; 
und da Deutlichkeit allerdings eine Vollkommen⸗ 
heit der Erkenntniß iſt. 
Die Ideen, Kraft und Einſchraͤnkung, fi nd die 
abgezogenſten und hoͤchſten Begriffe, aus denen 
man alle Erſcheinungen bey der menſchlichen Seele 
muß herleiten koͤnnen, wenn die Pſychologie eine 
Wiſſenſchaft ſeyn ſoll. Dieſe Theorie wird in⸗ 
ſonderheit tuͤchtig ſeyn muͤſſen, das große Ges 
heimniß auſzuſchließen, und uns den Uebergang 
des Denkens in das wollen und Handeln zu 
entdecken. Die Erfahrung lehrt, daß dieſer 
Uebergang allemal durch das Gebiet des Em- 
pfindens 
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pfindens geſchehen muͤſſe. Sind alſo bey den 
Bewegungen des Koͤrpers unendlich viele Trieb⸗ 
raͤder in Bewegung zu ſetzen, fo muͤſſen nach 
dem genauen Bande zwiſchen der Seele und 
dem Leibe, auch in der Seele eine gleiche unab⸗ 
ſehliche Anzahl von Vorſtellungen geweckt, und 
thaͤtig gemacht werden, die den kleinen Bewe⸗ 
gungen, welches die Elemente der g'oͤßern find, 
entſprechen. Gerade das aber iſt das Weſent⸗ 
lichſte des Empfindens, namlich dieſe Vereini⸗ 
gung vieler kleinen Vorſtellungen zu Einer 
groͤßern. unmoglich wird der Naturforſcher 
der Seele fortkommen, wofern er nicht dieſe 
unſichtbaren Elementarvorſtellungen anmmmt. 
Zwar bemerken wir dieſe kleinern Vorſtellungen 
nicht zwenn wir aber darum ihr Daſeyn laͤngnen 
wollten; fo würden wir mit eben dem Rechte 
laugnen koͤnnen, daß zu der Bewegung unſerer 
Hand, die Bewegung aller unendlich vielen feften 
und fluͤßigen Theile gehöre, woraus der bewe⸗ 
gende Muskel zuſammengeſetzt iſt. Ucberhaupt 
winde man aber die Philofophie in zu enge 
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Graͤnzen einſchraͤnken, wenn man ihr nicht die 
Erforſchung des Unſichtbaren und Einfachen zu⸗ 
laſſen wollte, oder vielmehr würde alles Philo⸗ 
ſophiren ein Ende haben, wenn blos die Em⸗ 
pfindung die Richterinn der Wahrheit ſeyn 
ſollte. N 5 
Will man die Vollkommenheit der Erkenntniß, 
wenn ſte einer groͤßern Menge kleinerer Vorſtel⸗ 
lungen zuſammengeſetzt iſt, ihre wärme, oder 
fo fern fie die Begehrungskraͤfte und den Körper 
in Bewegung ſetzen, ihre Stärke; hingegen 
ihren hoͤhern Grad von Klarheit, ihr Licht nen» 
nen, ſo wird man nun angeben koͤnnen, warum 
zum Handeln und Thaͤtig ſeyn Wärme und 
Stärke: zum Richtighandeln aber Licht ges 
hoͤre, und warum beyde Vollkommenheiten nicht 
zu vernachlaͤßigen ſeyn; die eine, um, gleich den 
Winden, welche das Schiff forttreiben, uns in 
Bewegung zu ſetzen: die andere, um, gleich dem 
Steuermann, die Bewegung in ihrem Laufe nach 
dem vorgeſetzten Ziele zu richten. Bey dieſem 
Empfinden und Vewegen wird man alſo die 
unmerk⸗ 


unmerkbaren mitwirkenden Vorſtellungen ohne 
Schwierigkeit zulaſſen muͤſſen. 

Auf eben die Art wirken die unmerfbaren 
Vorſtellungen in Gewohnheiten und Fertigkei⸗ 
ten. Unſere Seele wuͤrde durch wiederholte 
Handlungen nicht mit einer geringern Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu gewiſſen Verrichtungen geſchickt ſeyn; 
ſie wuͤrde ſich nicht unvermerkt zu der Art von 
Gegenſtaͤnden, der ſie gewohnt iſt, neigen; der 
Körper würde nicht durch Uebung, die Fertige 
keit erlangen, fo zu ſagen, für ſich ſelbſt gewiſſe 
Verrichtungen vorzunehmen; wenn die Vorſtel⸗ 
lungen, womit die Seele vormahls wiſſentlich 
ſolche Uebungen begleitete, ſeitdem ſie unmerkbar 
geworden, vertilget waͤren. Aber eben durch 
die Wiederholung derſelben, hat die Seele zu 
einer gegebenen Handlung das an Menge der 
Vorſtellungen gewonnen, was bey der Fertigkeit 
derſelben an Licht abgehet; und dieſer Tauſch iſt 
gerade dem Begehren der Seele und dem Be⸗ 
wegen des Koͤrpers ſo vortheilhaft. Dieſe 


Menge von Vorſtellungen haͤuft ſich 
aber 


aber dadurch, daß durch die Wiederholung einer 
Hauptvorſtellung, da weder der Anblick der Welt 
nicht einen Augenblick der naͤmliche bleibt, noch 
der Zuſtand der Seele einen Augenblick ohne 
Umwandlung dauret, dieſe Vorſtellung mit im⸗ 
mer mehrern in Verbindung geſetzet wird, die 
denn nach dem Geſetze der Einbildung ſich unter 
einander wecken, und auf dieſe Art zu einem 
Zwecke ſich verſtaͤrken. Eben ſo laͤßt ſich von 
den Gedanken des Ariſtoteles Grund angeben, 
daß wir durch oͤfteres verrichten derſelben Hand⸗ 
lung, ſie immer beſſer verrichten lernen. In⸗ 
dem wir nach und nach nicht mehr nörhtg haben 
auf einige Theile derſelben ſoviel Aufmerkſam⸗ 
keit zu wenden, fo koͤnnen wir dieſen Theil, der 
uͤbrig bleibt, auf neue Theile des Werkes rich⸗ 
ten, die wir noch nicht bemerkt, durch deren Be⸗ 
merkung aber daſſelbe einen neuen Grad der 
Vollkommenheit erhält. Das iſt die Sachen 
der Erfindung aller Küͤnſte. 
Wenn eine Hypotheſe, ſo wie die e 
ſchon fo viel für ſich hat, daß fie zu der Erklaͤ⸗ 
E rung 


rung fo vieler Erſcheinungen tuͤchtig iſt: fo kann 
man über ihre Zuläßigfeit wenig Bedenken übrig 
haben. Doch ſie reicht noch weiter: vermittels 
derſelben koͤnnen wir auch nur allein dem Unter⸗ 
ſchiede des Denkens und Empfindens auf die 
Spur kommen. Wenn dieſer Unterſchied nun 
überhaupt in der Menge auf der einen Seite, 
und der Klarheit der Vorſtellungen auf der an⸗ 
dern beſtehet; ſo folget, daß beyde Kraͤfte in 
etwas gemeinſchaftlichen muͤſſen zuſammen kom⸗ 
men, und durch ihre Beſonderheiten von einan⸗ 
der abweichen, und daß ſowohl das, was ſie ge⸗ 
mein, als was ſie beſonders haben, ſeine Folgen 
haben muß. 

1) Das erſte was ſie gemein haben, iſt, daß 
durch fie Vorſtellungen möglich find. Da nun 
die menſchliche Seele eine Kraft iſt, Vorſtellun⸗ 
gen zu haben: fo muͤſſen fie nur Modificationen 
dieſer Grundkraft, oder, um ſich dem Sprach⸗ 
gebrauche anderer Philoſophen zu naͤhern, deri⸗ 
vative Kraͤfte dieſer primitiven Kraft ſeyn. 
Was eben nur ganz allgemein von der einfachen 
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und eingeſchraͤnkten Kraft der Seele iſt ange: 
führes worden, das läßt ſich nun naͤher anwen⸗ 
den und fruchtbar machen. Als eingeſchraͤnkte 
Kraft iſt die Seele nur zu einem gewiſſen Grade 
der Aeußerung dieſer Kraft geſchickt; alſo ent⸗ 
weder der Verbindung einer gewiſſen Menge 
von kleinen Vorſtellungen zu einer groͤßern 
Hauptperception, oder der Erhöhung Einer ein⸗ 
zelnen Perception zu einem gewiſſen Grade von 
Klarheit und Deutlichkeit. Die Vergleichung 
der Groͤße dieſer Vorſtellungen untereinander 
nach dieſem angegebenen Grundſtoffe derſelben, 
wuͤrde uns zur Mathematik der Seele führen. 
Es wird ſich aber ſchon aus der Angabe des 
Maasſtabes ergeben, ob man zu einer ſolchen 
Wiſſenſchaft Hoffnung habe. In der Verglei⸗ 
chung der Empfindungen untereinander, wuͤrde 
die meſſende Einheit eine unbemerkbare Vorſtel⸗ 
lung ſeyn muͤſſen, die eben dadurch zu dieſem 
Gebrauche untüͤchtig ſeyn wird, weil fie unbemerk⸗ 
bar iſt, und in der Vergleichung der Empfin⸗ 
dung mit den Gedanken haben wir ganz un⸗ 

E 2 gleich⸗ 


u ee 
gleichartige Größen, die gar nicht miteinander 
commenſurabel ſind. 

2) Aus der einfachen und Aae hin we 
Kraft der Seele folgt noch weiter: daß, wenn 
die Seele in ihren Operationen gehindert wird, 
fie es ſelbſt iſt, die ſich hindert. Dieſe Fol⸗ 
gerung aus den angeführten zweyen Etgenſchaf⸗ 
ten iſt ein Lehrſatz, der in der Pſychologie einen 
großen und ausgebreiteten Nutzen hat. Er wird 
am beſten durch die Anwendung auf eine wichtige 
philoſophiſche Frage deutlich werden. Einige 
Materialiſten haben aus der Bemerkung, daß 
die Seele durch die Ermuͤdung, die Krankheit, 
die Schmerzen des Körpers zum ſcharfen Nach 
denken ungeſchickt werde, ſchließen wollen, daß 
fie alſo mit dem Leibe aus einerley Stoff, oder 
gar nicht von ihm unterſchieden ſey, und alſo auch 
im Tode mit ihm gleiches Schickſal haben werde. 
Dieſer Einwurf gegen das einfache Weſen der 
Seele wird durch den angefuͤhrten Lehrſatz ganz 
unkraͤftig gemacht. Denn wenn ſie es ſelbſt iſt, 
die ! in dem vorliegenden Falle ſich hindert: fo 
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kann man im genaueſten Verſtande nicht fagen, 
daß fie von dem Körper leide, daß fie von dem 
Koͤrper zum Denken ungeſchickt gemacht werde: 
ſondern dieſe Erfahrung reicht nicht weiter als 
darzuthun, daß ſie bey einem gewiſſen Zuſtande des 
Koͤrpers zum Denken nicht tuͤchtig ſey. Sie be⸗ 
ſtaͤtiget alſo weiter nichts, als daß Leib und Seele 
in Verbindung ſtehen, d. i. durch die genaueſte 
Uebereinſtimmung ihrer Veränderungen auch im 
Kleinſten zu einem Subjekt verbunden werden. 
Blos dieſes Geſetz des genaueſten Vandes mit 
dem Körper iſt es, wodurch die Seele an gedif: 
ſen Operationen bey einem gewiſſen Zuſtande ge⸗ 
hindert wird. Ob man das im genaueſten Ver⸗ 
ſtande koͤnne Leiden nennen, wird ſich aus dem 
beurtheilen laſſen, was oben über die Vorſtel⸗ 
lung des Leidens iſt angeführet worden. An 
ſich iſt es nichts anders, als die Empfindung des 
Schmerzes, die der Seele nicht zuläßt, daß die 
Kraft, die fie auf dieſe Empfindung erſchoͤpfet 
hat, nun koͤnne zum Nachdenken angewandt wer⸗ 
den. Das iſt aber bey den angenehmen Empfin⸗ 
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dungen wie bey den unangenehmen. Wer noch 
fo ſehr im tiefſinnigen Nachdenken geubt iſt, 
wurde doch in einer Geſellſchaft, unter Muſik, 
Tanz, Getuͤmmel, Geſchwirre ꝛc. und wenn fein 
Gemüth noch dazu von innen, von einer ſtarken 
Leidenſchaft, z. E. der Liebe beunruhtget wäre, 
mit der Aufloͤſung eines ſchweren Problems 
ſchlecht zurechte kommen. Man ſetze hier ſtatt 
der angenehmen Empfindung eine unangenehme, 
ſtatt der Freude und der Liebe das Podagra und 
die Steinſchmerzen; ſo wird das eine ſo wenig 
als das andere die Seele zum Denken geſchickt 
laſſen; aber das wird nicht der Koͤrper ſeyn, der 
das uͤber fie vermag, fie iſt es ſelber; der Körper 
iſt nur die harmonirende Urſache. 

3) Folgt aus der eingeſchraͤnkten Natur der 
Seele, daß ſie die mannichfaltigen einzelnen 
Vorſtellungen unter Eine Hauptvorſtellung muß 
zuſammenfaſſen koͤnnen, wenn ſie ihr angenehm 
ſeyn ſoll. Die Entwickelung dieſes Geſetzes 
wird uns zu dem Punkte führen, wo die Graͤn⸗ 
zen des Denkens und Empfindens in einander⸗ 
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laufen. Es wird zwar unmöglich ſeyn, denſel⸗ 
ben in conereto anzugeben. Denn in der Na⸗ 
tur iſt nichts abgeſchnitten und inſſuliret, die 
Schattirungen verliehren ſich unmerklich in ein⸗ 
ander, und die Worte aller menſchlichen Spra⸗ 
chen geben nur die zußerſten Graͤnzenlinien 
von den Eigenſchaften der Dinge, keineswegs 
aber die unmerklichen Abſtuffungen ſowohl in der 
ſinnlichen als intellektuellen Welt an. Wir 
koͤnnen zwar nach und nach die bemerkbarern 
Grade in der Kraft des Einfachen angeben, und 
die Dinge darnach Flaffificiren; wir koͤnnen 
dunkle, klare und deutliche Perceptionen in ab- 
ſtracto unterſcheiden; welch eine unnennbare 
Verſchiedenheit von Graden tft aber nun nicht 
noch immer unter dieſem allgemeinen Ausdrucke, 
dunkel, klar, deutlich begriffen. Wenn das 
Geſetz der Staͤtigkeit erfodert, daß eine jede 
Perception durch alle dieſe unmerklichen Stufen 
müffe gegangen ſeyn, wenn fie von der niedri⸗ 
gern zur hoͤhern kommen, aus dunkel klar, und 
aus klar deutlich werden ſoll; und wenn wir die 
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Geſctze, die uns in dem lichten Felde der Seele 
die Erfahrung wahrnehmen laßt, auf die uner⸗ 
gründlichen Tiefen derſelben anwenden buͤrfen: 
fo muͤſſen wir dieſe Grade in den dunkeln Pers 
ceptionen ſo gut zulaſſen, als in den klaren und 
deutlichen. Man gehe zu dem Ende nur von 
dem Zuſtande einer gaͤnzlichen ſcheinbaren Uns 
empfindlichkeit aus, wo die Seele ihr innres 
und äußeres Bewußtſeyn verlohren zu haben 
ſcheint, weil auf der Oberfläche der Seele kein 
Punkt mehr als der andere erhellet iſt, — von 
dem Zuſtande, den der P. Mallebranche die 
Empfindung der Unermeßlichkeit Gottes nennt, 
In dieſem Zuſtande, der bisweilen ſo behaglich 
ſeyn kann, wenn er auf eine merkliche Erſchoͤ⸗ 
pfung der Kraͤfte durch Anſtrengung der Seele, 
oder des Leibes folgt, — in dieſem Zuſtande 
ſcheinen alle unſere Vorſtellungen in Anſehung 
der Jutenſitaͤt ihres Lichtes in voͤlligem Gleich⸗ 
gewichte. Wird uns nun in dieſem dunkeln 
Chaos irgend eine Vorſtellung anziehend und 
klar, daß unſere Auſmerkſamkeit fie faßt, und 
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von den übrigen abſondert: fo muß folgendes 
vorgehen: 5 
19) Dieſe klargewordene Vorſtellung muß alle 
Mittelſtuffen von ihrer Dunkelheit au, bis zu 
ihrer Klarheit durchgehen, ſo gut als die Licht⸗ 
ſtrahlen, welche von einem Lichte in ein dunkles 
Zimmer gebracht werden, alle Punkte der Linien 
durchlaufen muͤſſen, die nach allen Richtungen 
in dem holen Raume des Zimmers gedenkbar 
ſind. So ſchnell dieſes immer geſchehen mag, 
fo kann es doch nicht anders als fücceffiv geſche⸗ 
hen; der groͤßere Grad der Erleuchtung ſetzt alſo 
allezeit den kleinern voraus. N 

2) Die kleinern Perceptionen, die ſich zur 
Aufhellung einer Hauptperception an einander 
ſchließen, und die naͤchſten Beſtandtheile der⸗ 
ſelben ausmachen, müͤſſen ſelbſt nicht mehr gaͤnz⸗ 
lich in dem naͤmlichen Grade der Dunkelheit blei⸗ 
ben, worinn fie bey dem naͤchſtvorhergehenden 
Zuſtande der Seele waren. Ich rede hier zu⸗ 
naͤchſt nur von den nächſten Beſtandthetlen. 
Daß dieſe, fo zu ſagen, der Erleuchtung natuͤr⸗ 
a E 5 licher 


licher Welt näher liegen, laßt ſich bd daraus 
abnehmen, weil ſich die Aufmerkſamkeit leichter 
auf ſie, als auf andere zu der Hauptperception 
nicht unmittelbar gehoͤrige Perceptionen richtet. 
Dieſes iſt eben das Wefen der Zergliederung der 
Vorſtellungen, und darum hilft uns in derſelben 
das Geſetz der Einbildungskraft. 

3) In eben dem Grade, worinn eine Haupt⸗ 
perception klar wird, vermehret ſich der Grad 
der Dunkelheit der ubrigen, die nicht zu dieſer 
Hauptperception gehoͤren. Aber auch das ge⸗ 
ſchiehet nicht anders, als nach unverbruͤchlichen 
Geſetzen der Ordnung. Nämlich da alles in der 
Seele verknuͤpfet iſt: fo hängt auch der ganze 
Grund der Seele mit der herrſchenden Haupt⸗ 
perception zuſammen, aber nicht in gleicher Ent⸗ 
fernung; einige unmittelbar, als naͤchſte Be⸗ 
ſtandtheile, die übrigen mittelbar, durch mehr 
oder weniger Mittelvorſtellungen. Nun breitet 
ſich das Licht in dieſem Verhaͤltniſſe aus, von 
dem brennenden Punkte an, bis auf die entfern⸗ 
0 Punkte in almähliger Abſtuffung. Man 
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kann diefe Gedanken faſt nicht anders als mit 
lauter Bildern aus der Koͤrperwelt ausdrücken, 
worinn auch die Erſcheinungen des Lichtes in 
Anſehung der Abnahme deſſelben in dem Ver⸗ 
haͤltniß der Entfernung, mit dem, was in der 
Seele vorgehet, ſo viel aͤhnliches hat, daß man 
leicht in die Verſuchung gerathen kann, das, was 
in der Koͤrperwelt natuͤrlich nothwendig iſt, naͤm⸗ 
lich das Verhaͤltuiß der Intenſitaͤt zum Raume 
in dem umgekehrten Verhaͤltniſſe der Entfer⸗ 
nung, auch von dem Subjekt der Kraft anzu⸗ 
nehmen. Wollte man die Folge der Vorſtellun⸗ 
gen in Anſehung ihres verſchiedenen Zuſammen⸗ 
hanges und damit verknuͤpften verſchiedenen 
Stuffen der Klarheit und Dunkelheit, mit einer 
andern Erſcheinung in der Koͤrperwelt verglei⸗ 
chen: ſo koͤnnte es das hin⸗ und herwallen eines 
bewegten Waſſers ſeyn, in deſſen Wellen dieje⸗ 
nigen Waſſertheile in dem Maaße erhabener find, 
als fie dem oberſten Gipfel der Welle näher find, 
bis ſie ſich in dem wagerechten Theile des Waſ⸗ 
ſers verliehren. So wie hier der wagerechte 
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Stand des Waſſers nicht einen Augenblick der⸗ 
ſelbe iſt, ſondern die Theile deſſelben in einem 
ſteten Auf⸗ und Abfließen ſind: ſo wie ferner die 
Wellen eine deſto groͤßere Tiefe neben ſich laſſen, 
je hoͤher ſie ſind: eben ſo verhaͤlt es ſich mit der 
Seele. Ihr Zuſtand iſt nicht einen Augenblick 
der nämliche, und die uͤbrigen Perceptionen find 
deſto dunkler, jemehr eine Hauptperception durch 
ihr Licht vor den übrigen hervorſticht. 
Man koͤmmt dem Unterſchiede des Denkens 
und Empfindens immer näher, wenn man auf 
dem angezeigten Pfade fortgehet. Ihre einge⸗ 
ſchraͤnkte Natur wird es nun ſogleich der Seele 
nethwendig machen, daß ſie die Menge der Par⸗ 
ttalvorftellungen in Eine Hauptvorſtellung zus 
ſammenſaſſe. Nur auf dieſe Art kann ihr der 
verwirrte Haufen vieler kleinern Perceptionen 
angenehm werden. Der Seele iſt ein jedes Ge⸗ 
fühl ihrer Realitaͤten ohne das Gefühl ihrer 
Einſchraͤnkungen, alfo die leichte Uebung ihrer 
Kraft, angenehm. Je groͤßer die Menge der 
Partialperceptionen iſt, deſto angenehmer wird 
die 


die Eine Hauptperception ſeyn. Aber was iſt 
das, was den Partialvorſtellungen dieſe Einheit 
giebt, was giebt der verwirrten Vor ſtellung des 
Mannichfaltigen den Schein, wodurch es in 
der Seele zu Einem zuſammenfließt? Wenn wir 
hier den Verrichtungen der Seele nachgehen: ſo 
werden wir eine bisher nicht ſehr bemerkte Quelle 
des Vergnügens bey der Sinnenluſt, dem 
Erhabenen, dem Schönen, dem Guten 
und dem wahren entdecken. Es wird ſich zei⸗ 
gen, daß die Befriedigung des angegebenen we⸗ 
ſentlichen Beſtrebens der Seele, das leichte An⸗ 
ſchauen des Mannichfaltigen vermittels der Ver⸗ 
einigung zu Einer Totalvorſtellung zu genießen, 
die einzige Urſache des Vergnuͤgens aller Art iſt. 
Es wird ſich zeigen, welches von dieſen Stuͤcken 
der Gegenſtand der Empfindung, und welches 
der Gegenſtand des Verſtandes iſt. Wenn 
wir dieſe zwey Stuͤcke Einheit und Mannichfal⸗ 
tigkeit zum Grunde der Eintheilung aller Arten 
des Vergnügens machen: fo wird ſich dadurch 
ein Geſetz der Seelenoperationen bemerken laſſen, 
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das ich vorausſchicken will, um es mit der fols 
genden Klaſſification zu vergleichen, und um ihm 
dadurch bey demſelben durch die Induktion einen 
Beweiß à poſteriori zu verſchaffen. 

Dieſes Geſetz iſt: bey einem eingeſchraͤnkten 
Weſen wird in eben dem Verhaͤltniß, worinn 
das Mannichfaltige, die Waͤrme und Staͤrke, 
in einer Totalvorſtellung zunimmt, die Inten⸗ 
ſitaͤt der Einheit oder die Deutlichkeit abnehmen, 
und umgekehret, oder die Intenſitaͤt der Einheit 
iſt in ratione inverſa der Mannichfaltigkeit und 
umgekehrt. 

Wir bemerken zuförderft, daß, wo die Menge 
der Partialvorſtellungen die Kraft einer gegebe⸗ 
nen Seele allein erſchoͤpft, wir auf keinen Theil 
derſelben beſonders merken koͤnnen. Dieſer Zu⸗ 
ſtand iſt der Seele gewiſſermaaßen angenehm, 
aber er kann es nicht lange bleiben. Er iſt ihr 
angenehm, ſofern fie dabey ihre Thärigfeit fühlt, 
allein er kann auch nicht ohne eine gewiſſe An⸗ 
ſtrengung ſeyn; und dieſe beyde Empfindungen 
ihrer Thaͤtigkeit und Anſtrengung, oder, welches 
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einerley iſt, ihrer Realitaͤten, und Einſchraͤn⸗ 
kungen, ſchmelzen zwar in Eine vermiſchte 
Hauptempfindung zuſammen, werden aber auch 
dieſe Hauptempfindung angenehm oder unange⸗ 
nehm machen, je nach dem die Empfindung der 
Thaͤtigkeit oder der Anſtrengung Überwiegend iſt. 
Der Zuſtand des Erſtaunens und des Schauderns 
kann mithin nicht lange dauren, ohne daß die 
Seele darunter erliege; ſie ſucht ſich Licht 
zu verſchaffen, indem fie einen Theil aus dem. 
ganzen Eindrucke hervorzuziehen ſucht. Dadurch 
werden nun die Übrigen Theile verhaͤltnißmaͤßig 
verdunkelt. Bey dem zuruͤckbleibenden kleinern 
Theile wird die naͤmliche Proportion des Mans 
nichfaltigen und der Einheit, der Wärme und 
des Lichtes, der Staͤrke und der Deutlichkeit be⸗ 
merkt werden koͤnnen. Dieſe Vereinigung der 
geringern Percepttonen geſchieht nur durch die 
Vorſtellung, indem naͤmlich die Seele ſich die 
Uebereinſtimmung, oder das, worinn fie uͤber⸗ 
einſtimmen, klaͤrer vorſtellet, als ihre Verſchie⸗ 
denheiten. Die niebrigſte Staffel dieſer Einheit 
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muß alſo aus dem geringſten Vereinigungs⸗ 
grunde, naͤmlich aus der Vorſtellung des bloßen 
Nebeneinanderſeyns, es ſey dem Raume oder 
der Zeit nach, und der Verdunkelung ihrer Un⸗ 
terſchiede entſtehen. Hier iſt alſo die bloße 
Vorſtellung der Continuitäͤt, die ganze Einheit, 
die die Empfindung angenehm macht, und hin⸗ 
gegen die Vorſtellung der Unterbrechung diefer 
Continuitaͤt, die fie unangenehm macht. Da 
hier ein ſo geringer Grad der Einheit vorhanden 
iſt: fo wird das Mannichfaltige, das darinn zur 
ſummengefaßt wird, in deſto größerer Menge 
da ſeyn, und eben dieſe groͤßere Menge der Par⸗ 
tialvorſtellungen wird ſich mit einer groͤßern In⸗ 
‚tenfität der Einheit nicht vertragen koͤnnen, odet 
die Vorſtellung der Einheit wird nicht klarer 
ſeyn koͤnnen, und bey der bloßen Continuitͤͤt 
ſtehen bleiben. Das ergiebt ſich auch aus der 
Erfahrung, indem wir bemerken, daß dieſe Em⸗ 
pfindung allein dem dunkelſten Sinne naͤmlich 
dem Gefühle übrig bleibt, es ſey in der Aus deh⸗ 
nung oder in der Bewegung. Auch iſt fie bey 
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der ſichtbaren Schönheit das erſte, was dem 
rohen Menſchen Schoͤnheit heißt: denn in der 
Sprache des gemeinen Volkes iſt ein glattes 
Geſicht, ſoviel als ein ſchoͤnes Geſicht. Ver⸗ 
mehrt ſich die Menge der Parttalvorſtellungen 
dergeſtallt, daß wir die Graͤnzen des Continu⸗ 
ums nicht wahrnehmen: fo müſſen fie für fich 
zwar immer dunkler werden, uns gleichwohl aber 
durch ihre Menge fo überladen, daß die Seele 
einige Mühe fühlt, die fie ihr koſten, wodurch 
die Empfindung des Erhabenen, die daraus ent⸗ 
ſtehet, eine gemiſchte Empfindung wird. Eben 
das findet auch beym Gehoͤr ſtatt. Ein ein⸗ 
zelner Schall erhält das angenehme durch feine 
Continuitaͤt; wird er getrennt: fo muß er durch 
eine neue Verbindung zu Einem verknuͤpft wer⸗ 
den. Dieſe Vorſtellungen koͤnnen noch immer 
angenehmer Art ſeyn, wofern der Gegenſtand 
derſelben durch ſeine Groͤße anziehend genug iſt. 
Denn ſobald die Seele nicht daher eine Menge 
von Partialvorſtellungen erhaͤlt, ſo muß die In⸗ 
tenſttaͤt der Einheit wachſen. Da iſt denn die 
F naͤchſte 


naͤchſte Modification des Continuums die Figur 
und die Farbe. In dem niedrigſten Grade hatte 
die Seele noch nicht auf die Figur beſonders ge⸗ 
achtet; nun faͤngt dieſe an mehr Licht zu bekom⸗ 
men. Sobald ſie naͤmlich die Graͤnzen des Con⸗ 
tinuums ſich noch beſonders vorſtellen will: ſo 
beſtrebt fie ſich auch hierinn eine Einheit zu fins 
den. Findet fie dieſe nicht: fo kann auch die 
Figur keine Quelle des Vergnuͤgens fuͤr ſie ſeyn, 
und der ganze Gegenſtand wird ihr ſo lange 
gleichguͤltig bleiben, wofern er ſich nicht von 
einer andern Seite empfiehlt. Regelmaͤßigkeit 
in der Figur giebt daher die Empfindung eines 
groͤßern Grades von Einheit, weil außer der 
Einheit, die der Gegenſtand als Continuum hat, 
noch die Empfindung von einer gewiſſen Einheit 
in ſeinem Umriſſe dazu koͤmmt. Fangen wir 
hiernaͤchſt an, uns der Theile eines Gegenſtan⸗ 
des bewußt zu ſeyn, wird folglich hiedurch der 
Totaleindruck zertrennt, daß alſo eine geringere 
Anzahl Partialperceptionen ſich in ihm zuſam⸗ 
menſchmelzt: fo wird die Vorſtellung von der 
Ver⸗ 
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Verbindung derſelben nun auch deutlicher, oder 
fie gewinnt an Intenſitaͤt. Die Seele muß alſo 
ſich dieſe Stucke der Hauptvorſtellung durch die 
deutlichere Vorſtellung ihrer Verbindung zu 
Einer Ganzen, auf eine angenehme Art vorſtel⸗ 
len; alſo nicht bloß ihr Nebeneinanderfeyn fuͤh⸗ 
len, ſondern ein ſolches Nebeneinanderfeyn, wo⸗ 
durch ſie Theile eines Ganzen Eindruckes ſind. 
Dieſe Vorſtellung aber wird ihr dadurch leicht, 
wenn ſie ſich dieſelben als untereinander gleich, 
oder proportionirt, und das Ganze vollkommen 
ausmeſſend, vorſtellt. Hiebey koͤmmt es nun 
augenſcheinlich auf ein jedes Subjekt an, welches 
Verhaͤltniß ihm leicht genug, oder zu leicht iſt. 
In der Tonkunſt faͤllt es in die Augen, daß die 
Verhaͤltniſſe, die mit den kleinſten Zahlen aus⸗ 
gedruckt werden, dem ungeübten Ohre ergoͤtzend, 
dem geuͤbten fade, und diejenigen, die mit 
groͤßern Zahlen ausgedruckt werden, dem geuͤb⸗ 
ten Ohre ergoͤtzend, und dem ungeuͤbten be⸗ 
ſchwerlich find. Das naͤmliche findet bey dem 
Ebenmaaße in den ſichtbaren Gegenfländen ſtatt. 
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haben wir das Mannichfalttge nur 
immer noch im Raume betrachtet; wir muͤſſen 
es aber auch in der Zeit betrachten. Denn 
auf dieſe beyden Stuͤcke laſſen ſich die koͤr⸗ 
perlichen Gegenftände der Empfindungen zuruͤck⸗ 
bringen, die Ausdehnung im Raume, die des 
wegung in der Zeit; weil der Raum nicht ans 
ders als durch die Ausdehnung, und die Zeit 
durch die Bewegung gemeſſen, oder bey dem 
Außereinanderſeyn keine andere Ordnung, als 
neben⸗ und nacheinander ſeyn gedacht werden 
kann. 

Zu der Bewegung kann man auch die Farben 
rechnen. Ein jedes Ding aber wird durch die 
Farbe ſichtbar; es muß alſo wenigſtens eine der⸗ 
ſelben auf feiner Oberfläche empfunden werden 
Dieſe wird durch ihre Einheit angenehm ſeyn, 
wofern fie durch ihre Staͤrke entweder nicht 
blendend wird, oder durch ihre Schwäche Ueber⸗ 
druß erwecket. In den nebeneinanderſeyenden 
Farben aber kann bloß der leichte Uebergang 
durch die allmaͤhlige Abſtuffung oder daher ent⸗ 
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ſpringende Verwandſchaft derſelben der Seele 
zu der Empfindung von der verlohrenen Einheit 
wiederhelfen, und dieſe Einheit in der Verbin⸗ 
dung durch Verhoͤltniß erhöhen. 

Aus allen dieſen Bemerkungen erhellet nun 
augenſcheinlich, daß in allen koͤrperlichen Ems 
pfindungen die Deutlichkeit ſo zunehmen muß, 
wie die Heftigkeit, die aus der Menge der Par⸗ 
tialideen entſtehet, abnimmt, und umgekehrt. 
Dieſe Deutlichkeit aber führe allemahl, fo wie fie 
zunimmt, einen groͤßern Grad der Einheit mit 
ſich. Alle zuſammengeſetzte Vorſtellungen, ſtel⸗ 
len entweder das Zuſammengeſetzte im engern 
oder weitlaͤuftigern Verſtande vor, oder die 
Theile des Zuſammengeſetzten ſind entweder 
außer ⸗ einander, oder in⸗ einander, das iſt, ent⸗ 
weder wirkliche Theile, oder Beſtimmungen 
und Merkmale einer Perception. Sind ſie 
wirkliche Theile, die aber in ein Continuum zu⸗ 
ſammenfließen, fo find fie entweder nebeneinan⸗ 
der in der Ausdehnung, oder nacheinander in 
der Bewegung; bey beyden mußte ſich die Menge 
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und Klarheit, die Vorſtellung der Vielheit oder 
Einheit gegenſeitig einſchraͤnken. Iſt das nun 
ſchon bey koͤrperlichen Gegenſtaͤnden fo, daß die 
Vorſtellung des Mannichfaltigen dunkler wird, 
wenn die Vorſtellung der Einheit, oder die 
Deutlichkeit der Perception zunimmt; ſo wird 
durch die Uebertragung dieſes Geſetzes auf die 
unkoͤrperlichen Vorſtellungen die Allgemeinheit 
deſſelben immer mehr einleuchten. 

Um wiederum von der niedrigſten Staffel an⸗ 
zufangen, fo iſt bey dieſen unkoͤrperlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden oder Ideen der geringſte Grad der Eins 
heit und des Mannichfaltigen Aehnlichkeit und 
Unaͤbnlichkett. Zu der Wahrnehmung beyder 
gehoͤrt ſchon allemahl eine gewiſſe Zerlegung der 
Vorſtellung in ihre Merkmale, mit mehr oder 
weniger Schnelligkeit, mit mehr oder weniger 
Deutlichkeit. Die Aehnlichkeit beſtehet hier 
aus nichts anders, als aus der Bemerkung ge⸗ 
wiſſer gemeinſchaftlichen Beſtimmungen. Je 
nachdem dieſe leicht oder ſchwer zu bemerken ſind, 
je nachdem wird mehr oder weniger Deutlichkeit 
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der Vorſtellung erfordert werden. Sind es 
bloß aͤußerliche Beſtimmungen oder Beziehun⸗ 
gen, als des Ortes, der Zeit, der Figur, der 
Farbe ꝛc. ſo gehoͤrt wenig Entwickelung und 
Deutlichkeit dazu. Sind es hingegen innere 
Beſtimmungen, die zumahl mit dem Weſen und 
weſentlichen Stuͤcken eines Dinges näher zus 
ſammenhaͤngen: ſo ſetzt ein folcher witziger Ges 
danke ſchon ein geuͤbtes Denken und Zergliedern 
voraus; er wird aber auch je tiefſinniger er iſt, 
deſto weniger glängend ſeyn koͤnnen. Es wird 
auch das Wohlgefallen an demſelben von der 
Fahigkeit und den vorhergehenden Einſichten 
des Leſers oder Zuhoͤrers, von ſeiner Uebung im 
deutlichen und geſchwinden Denken abhangen. 
Von dieſer Art tieffinnigen Witzes find inſon⸗ 
derheit Leibnitzens Schriften angefuͤllt, und dies 
ſes verurſacht ihre Häufige Dunkelheit, Raͤthſel⸗ 
haftigkeit und Paradorie. Da der Witz ſchon 
ſo ſehr am Denken Theil nimmt, und folglich 
einen gewiſſen Antheil von Klarheit in den Ge⸗ 
danken vorausſetzt: ſo ergiebt es ſich von ſelbſt, 
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daß er der Warme der Empfindung ſchade, aber 
gleichergeſtalt nach dem angeführten Maaße. 
Je mehr Anſtrengung dazu gehört, die Einheit 
zu finden, deſtomehr wird das Mannichfaltige 
muͤſſen verdunkelt werden, welches zu der Ruͤh⸗ 
rung und der Waͤrme der Empfindung gehörte, 
Judeß laͤßt ſich daruͤber keine allgemeine Regel 
angeben, noch ſagen, daß jeder witzige Gedanke 
dieſe Wirkung habe, weil das von dem Grade 
ſeiner Deutlichkeit, Neuheit, und des Verſtandes 
des empfindenden Subjektes abhängt. 

So weit gehen die Graͤnzen des eigentlichen 
Schönen, Zwar ſollte die wiſſenſchaftliche Spra⸗ 
che die Benennung des Schönen bloß für die ſicht⸗ 
baren und hoͤrbaren Gegenſtaͤnde behalten haben. 
Sie hat aber wenigſtens zu der Uebertragung der⸗ 
ſelben auf Bilder. der Einbildungskraft, und witzt⸗ 
ge Gedanken ſich bequemen muͤſſen. In der That 
hat auch der Witz dieſes noch mit den Bildern 
des Geſichtes und der Einbildungskraft gemein, 
daß er die Farben und Zuͤge ſeines Bildes aus 
mehreren Gegenſtaͤnden zuſammentragen muß. 
Wird 
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Wird die Idee der Einheit noch einfacher und 
genauer: ſo kommen wir in das Gebiet des 
Guten. Dabey muß alsdann nicht mehr von 
Verhaͤltniß eines Gegenſtandes zu einem andern 
außer ihm, auch nicht durch gemeinſchaftliche 
äußere oder innere Beſtimmungen die Rede 
ſeyn; ſondern es koͤmmt auf ihren realen Zu⸗ 
ſammenhang an, nachdem die Idee davon eine 
Eigenſchaft vorſtellt, welche ſich zu einer andern, 
als das Mittel zum Zwecke verhält. Um dieſe 
Uebereinſtimmung zu entdecken, muß ich von 
beyden, dem Mittel und dem Zwecke eine deut⸗ 
liche Vorſtellung haben, weil ich nur auf die 
Art die Beziehung der Eigenſchaften auf einan⸗ 
der wahrnehmen kann. In dieſem Sinne nenne 
ich eine Arzeney gut, wenn fie eine Eigenſchaft 
hat, wodurch ſie den menſchlichen Körper von 
einer Krankheit befreyet. Htebey wird allemahl 
ſchon von beyden wenigſtens eine Nominaldefint⸗ 
tion vorausgeſetzt, wodurch die Gegenſtaͤnde 
koͤnnen in ihre Arten und Gattungen eingerhetz 
let werden, wie dieſes in der materia mediea 
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geſchteht. Eben fo verhält es fich auch mit den 
Handlungen und Fertigkeiten der Seele: ſie ſind 
gut, ſofern ſie Mittel zu gewiſſen Zwecken ſind. 
Bey dieſer Finalverknuͤpfung hat der menſchliche 
Geiſt angefangen, die Idee des Guten abzu⸗ 
ziehen. Er hat aber auch nicht lange allein da⸗ 
bey koͤnnen ſtehen bleiben. Da man leicht wahr⸗ 
nehmen: mußte, daß der Zweck ſelbſt nichts an⸗ 
ders, als etwas Gutes ſeyn koͤnne; ſo mußte 
man, wollte man anders nicht ins Unendliche 
fortgehen, oder ſich in einem Zirkel herumtrei⸗ 
ben, auf die abgezogene Idee von einem unab⸗ 
haͤngtgen und abfoluren Gute kommen. Das 
Gute kann alſo, wenn es beziehungsweiſe gut 
iſt, nichts anders als Tuͤchtigkeit, Geſchicklich⸗ 
keit; wenn es aber abſolute gut iſt, nichts ans 
ders als Kraft, und alſo in beyden Fallen das 
Subjekt von Vollkommenheit ſeyn. Hier ha⸗ 
ben wir die transcendentalſte Idee des Guten: 
Beſtandtheile der Vollkommenheit, Subjekt der 
Vollkommenheit, Kraft, Tüchtigkeit. Und die 
ſes Gute kann nun verſchiedentlich der Gegen⸗ 
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ſtand der Denkungskraft werden. Erſcheint die 
Kraft ſichtbar in ihren Aeußerungen: fo druͤckt 
ſie ſich durch Schönheit aus. Hier ſehen wir fie 
in ihrem Mannichfaltigen, und dieſes Mannich⸗ 
faltige verſtecket uns den Begriff der Einheit, 
den man durch die Zergliederung des denkenden 
Verſtandes entdeckt. Da ſich nun hier die Graͤnz⸗ 
linie findet, wodurch Denken und Empfinden ge⸗ 
ſchieden wird, naͤmlich daß in dem Denken die 
Intenſion, oder die Deutlichkeit, oder die Vorſtel⸗ 
lung der Einheit, in dem Empfinden aber die Ex⸗ 
tenfion, oder die Staͤrke und die Mannichfaltig⸗ 
keit der Partialvorſtellung größer iſt: fü entgehet 
der Empfindung ein betruͤchtlicher Theil des Ges 
genſtandes, derjenige nämlich, der nur von dem 
denkenden Verſtande kann bemerket werden. 
Denn nur von dieſem kann man vermittelſt der 
Zergliederung und der Abſtraktion das Weſentli⸗ 
che, ſeine innere Kraft und Tuͤchtigkeit erkennen. 
Mithin liegt dieſes alles außer dem Horizonte der 
Empfindung; und die Empfindung kann nicht der 
oberſte und letzte Richter des Guten ſeyn. 

5 Ariſto⸗ 


92 


Ariſtoteles (*) hat dieſen Lehrſatz eingeſehen, 
aber etwas dunkel ausgedruckt. Eine kurze Ent 
wickelung ſeiner Meinung wird der ganzen Sache 
mehr Licht geben, und meine Materie ſelbſt mehr 
aufklaͤren. Er ſagt: „Da der Satz: die Wol⸗ 
„luſt iſt gut, mit dem andern: die Wolluſt iſt 
„das Gute, nicht einerley iſt: ſo muß man die 
„Artikel nicht ohne Bedacht und Unterſchied 
„ſetzen.,, Nach den Regeln der Griechiſchen 
Sprachlehre, und nach des Ariſtoteles eigenen 
Regeln Über die Elokution der Säte (inf. B. 
regt eęluveluc.) kann der erſte Satz nichts anders 
anzeigen: als die Wolluſt gehört unter den hd: 
bern Begriff gut ( oder gut iſt fein 
Praͤdikat. Der andere aber: Der Begriff der 
wolluſt iſt von gleichem Umfange mit dem Be⸗ 
griffe gut, ſo daß der Satz: die wolluſt iſt 

N das 


(*) Ariftor. Anal, prior. c. XL. bre de 0% 
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das Gute, vollkommen identiſch wäre, und 
eine gleiche Umkehrung zulteße; indem ſich die 
Begriffe untereinander verhielten, wie Definis 
tion, und Definitum. Der griechiſche Welt: 
weiſe laͤugnete dieſes, und zwar mit Recht; weil 
nach den oben ausgeführten Grundſätzen, der 
Schein von der inneren Kraft ſelbſt unter ſchie⸗ 
den ſeyn, die letztere der Empfindung verbor⸗ 
gen bleiben, der erſtere aber aus unvollſtaͤndi⸗ 
gen Veſtandtheilen auf unrieptiges urtheil fuͤh⸗ 
ren koͤnnte. 

Bey dem Empfinden richtet ſich alſo das ſinn⸗ 
liche Urtheil nach den verſchiedenen Einſchraͤn⸗ 
kungen, und Modificationen des empfindenden 
Subjektes, und dieſes Geſetz muß eine reichliche 
Quelle der Berfchiedenheit des Geſchmackes wer⸗ 
den. Je nachdem die Seele nach ihrer Faͤhig⸗ 
keit mehrere oder wentgere Theile des Mannich⸗ 
faltigen zuſammenfaſſen, oder durch ihre Aula⸗ 
gen und Ausbildung mehrere oder weniger Leich⸗ 
tigkeit findet, dieſe oder jene Theile feſt zu hal⸗ 
ten, darnach wird ihr Wohlgefallen und Urtheil 

anders 
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anders ausfallen. Dieſes iſt die Urquelle aller 
der unendlichen Verſchiedenheit in Geſchmack 
und Urtheil unter den Menſchen. 

Das Gute alſo kann empfunden werden, und 
dann erſcheinet es unter der Geſtalt des Schs⸗ 
nen, ſofern der empfindbare Ausdruck von Tuͤch⸗ 
tigkeit, Ebenmaaß und Schicklichkeit ſeyn wird. 
Allein das Gute kann auch gedacht werden; und 
das geſchieht durch das Zergliedern und Hinauf⸗ 
ſteigen zu dem einfachſten und allgemeinſten Be⸗ 
griffe deſſelben. Jemehr ſich die Vorſtellung 
des Guten dem Einfachen nähert, deſto mehr 
wird es ein Gegenſtand des Denkens. Dieſes 
Einfache kann nichts anders, als der Satz des 
zureichenden Grundes ſeyn. Das Erſte und 
Höchfte in dieſem Praͤdicamente iſt mithin Rea⸗ 
lität, Seyn, höherer Grad des Seyns. Was 
nun dieſes Seyn ſelbſt iſt, oder dazu den Grund 
enthält, alſo, wirken, Ausbreiten, Streben, 
Bervorbringen von Subſtanzen und Beſchaf⸗ 
fenhelten, das muß, und zwar reduplicative, gut 
ſeyn. Mithin wird das Einfache hierin gefun⸗ 

den, 
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den, wenn der Verſtand dem Satze des zurei⸗ 
chenden Grundes folgt. Wer nach dieſer Me⸗ 
thode in den ſpekulativen moraliſchen Schriften, 
3. B. des Ariſtoteles die moraliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtudiret, und zugleich durch Uebung 
(die assusıw der alten Griechen, und die difeipli- 
nam der Roͤmer) ſich zur Empfindung des 
Sittlichſchoͤnen, (oder der Kadergvabie) bildet, 
der wird es in der moraliſchen Güte am weiteſten 

bringen. 5 
Die allervollkommenſte Einheit in den Be⸗ 
griffen endlich verſchaft uns die Erkenntniß des 
wahren. Zu dieſer Einheit gelangen wir durch 
die Aufloͤſung eines Begriffes in ſeine Merkmale. 
Je genauer viefe Aufloͤſung geſchehen, deſto 
glücklicher läßt ſich hernachmals wiederum die 
richtigſte Zuſammenſetzung in Urtheilen und 
Saͤtzen vornehmen. Denn um richtig zu beja⸗ 
hen oder zu verneinen, muß man ſich verſichern, 
ob eine Vorſtellung der andern Merkmal ſey. 
Sieht man dieſes Merkmal als den hoͤhern Ber 
griff an, woraus der niedrigere nebſt dem Unter⸗ 
ſchiede 
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ſchiede feiner Art zuſammengeſetzet iſt: fo muß 
er nach dem Satze des Widerſpruches das Prä⸗ 
dikat des letzteren werden. So pflegt man in 
den mathematiſchen Wiſſenſchaften zu verfahren, 
wo mon von allen andern Eigenſchaften der Koͤr⸗ 
per abſtrahtret, und von dem bloßen Begriffe 
der Ausdehnung ausgehet. Hier iſt alſo die 
größte Einheit, naͤmlich die Identitaͤt des Be⸗ 
griffes ſelbſt, der allein genommen, und von 
allem fremden geſchieden wird. Hoͤher als in 
dieſer Identitat kann die Quelle der Wahrheit 
nicht liegen, ſie muß das allererſte im Urtheilen 
ſeyn, — die Idee von ſich ſelbſt praͤdieirt, alſo 
noch mit nichts zuſammengeſetzt. Und dieſes 
Praͤdiciren einer Vorſtellung von ſich ſelbſt iſt 
darum ſo nothwendig, weil ſie das Wirken des 
Verſtandes ſelbſt iſt. Bey der Vorſtellung 
zweyer widerſprechender Säge zerſtoͤret der Ver⸗ 
ſtand durch das verſuchte Zuſammendenken feine 

eigene Operation. 
Und alſo folgen in herabſteigender —— 
vom Einfachſten bis zum Zuſammengeſetzteſten, 
oder 


oder von dem deutlichſten Denken, bis zum vers 
wirrteſten Empfinden die een der 
Seele alſo: 
1) Das reine Denken, oder die einfachſte 
Idee von ſich ſelbſt praͤdieiret. A= A. 
2) Als ein Merkmal einer Went Idee 
AS A＋ -C. 
Dieſes Merkmal kann durch mehr oder well, 
ger Mittelideen erſt in dem Subjekte eines 
Satzes erkannt werden. Dadurch wird die 
Idee dieſes Subjektes mehr oder a 
zuſammengeſetzet. 
3) Die eine Idee in der andern aal 
nicht als Merkmal; ſondern als zureichen⸗ 
der Grund einer Realität, die dadurch ge⸗ 
dacht werden kann. Da alles Wirkliche 
nur durch eine Kraft wirklich werden kann: 
ſo giebt dieſes die Idee der Kraft; und da 
ferner die Kraft durch die Handlungen, die 
durch fie wirklich werden koͤnnen, gemeſſen 
wird: ſo wird ſie in dieſen n 
- erkannt - En 
Eden G So 
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So weit kann das Mannichfaltige ineinander 
gedacht werden, ſo weit gehet alſo das Gebiet 
des Denkens. Wird es außer einander gedacht: 
ſo kommen wir in das Gebiet des Empfindens; 

und wird das Mannichfaltige vereiniget 

4) durch Aehnlichkeit, 1 
5) durch Ebenmaaß, Proportion ꝛc. 
6) durch Continuttaͤt. 

Die Geſetze, welche die Seele beym Denken 
befolgt, ſind in den logiſchen Schriften weit 
beſſer aus einander geſetzt, als diejenigen, wo⸗ 
nach ſich die Empfindungen richten. Davon 
kann man die ſehr begreiſliche Urſache angeben, 
daß bey dem Denken ſich die Seele ihrer Opera⸗ 
tionen, und der Regeln, die ſie befolgt, mehr 
bewußt iſt, als bey dem Empfinden. In dem 
Zuſtande des Empfindens iſt fie zu dem Nach⸗ 
denken über ihre Veränderungen untuͤchtig: for 
bald fie dazu würde tuͤchtig werden, würden die 
Eindrücke der Empfindung ausgeloͤſcht ſeyÿn. Es 
bleibt der Seele alſo nichts uͤbrig, als daß ſie 
die zerſtreueten Stuͤcke ihres Empfindungszu⸗ 
N ſtandes 


ſtandes durch die Erinnerung wieder zuſammen⸗ 
ſammle, an anderen beobachte, und aus dieſen 
geſammelten Beobachtungen nach und nach eine 
Theorie zuſammenſetze. Wie vollſtaͤndig dieſe 
Beobachtungen ſeyn koͤnnen, wie genau die Er⸗ 
innerung, wie tiefeindringend die Beobachtung 
anderer, wie allgemein die daraus abgezogenen 
Geſetze, laßt ſich leicht urtheilen. Inzwiſchen 
werden ſie uns doch, verglichen mit dem, was 
ich von der Grundkraft der Seele bisher ange). 
führe habe, auf einige gewiſſe und fruchtbare 
Grundſatze fuhren. Je verwirrter und hefti⸗ 
ger die Empfindung iſt, deſto ſchwerer werden 
ihre Abaͤnderungen und er. in 8 
ſfeyn n.: 
Da die heftigſte Empfindung das meiſte Man⸗ 
nichfaltige enthält: fo wird dabey auch der ge⸗ 
ringſte und unbeträͤchtlichſte Grad der Einheit 
ſtatt finden, und dieſe iſt das bloße Nebeneinan⸗ 
derſeyn, es fen in der Zeit, oder dem Raume. 
Dieſes iſt genug eine Vorſtellung durch die ans 
ders zu wecken, und beide miteinander zu her? 
G 2 miſchen. 
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miſchen. Hiedurch pflegt es gemeiniglich zu ge⸗ 
ſchehen, wenn der denkende Verſtand die Eus 
pfindung nicht belehret, daß eine Vorſtellung als 
ein Merkmal der andern gedacht wird. Aus 
ſolchen Erſchleichungen beſtehet groͤßtentheils die 
ganze Philoſophie des gemeinen Mannes, nach 
welcher alles, was nebeneinander empfunden 
wird, zu einander gehoͤrt, und was nacheinander 
empfunden wird, ineinander gegründet iſt. Alles 
die ſes find die gefuͤhlten Vorderſaͤtze der Aſtro⸗ 
logie und Zauberey, deren Macht durch die Ent⸗ 
wickelung der Begriffe unvermeidlich zerſtoͤret 
wird. Nit e 7 210 49 

Die äußern Beſtimmungen des Ortes, der 
Zeit, der Figur, der Farbe u. ſ. w. geben der 
Empfindung eben fo unzuverlaͤßige Merkmale an 
die Hand, wenn ſie durch dieſelben von einer 
Vorſtellung zur andern übergeht, oder fie mit 
den Innern zuſammenwirſt. Auch dieſe Vers 
wirrungen kommen in der Philoſophie des Vol⸗ 
kes haͤufig vor, wenn es z. B. die Kraft der 
Arzneymittel nach der Uebereinſtimmung ihrer 


Figur 


Figur mit der Figur des zu heilenden Theiles, 
oder nach zufälligen Benennungen beurtheifer. 
Ohne auf dieſe Bemerkung zu achten, ließe 
ſich die allgemeine Erſcheinung nicht erklaͤren, 
daß namlich in einem fröhlichen Gemuͤthszu⸗ 
ſtande lauter froͤliche, in einem traurigen aber 
lauter traurige Bilder auf uns zuſtroͤmen; und 
daß eine jede Vorſtellung, die ſich in einem von 
dieſen beyden Gemuͤthszuſtaͤnden darbietet, den 
Ton und die Farbe deſſelben annehmen muß. 
Dieſes Geſetz beherrſcht die Menſchen ſo allge⸗ 
mein und unwiderſtehlich, daß auch der weiſeſte 
gegen einen ſolchen Hang zu kaͤmpfen hat. So 
wenig der Menſch aus der Klaſſe der empfinden⸗ 
den Weſen herausgehen kann, ſo wenig kann er 
ſich auch gaͤnzlich der Gewalt dieſer ihm ſelbſt 
unerklaͤrbaren Launen entziehen. Wie ſchwer 
wird es ihm, in der Froͤhlichkeit nicht ausge⸗ 
laſſen, und in der Traurigkeit nicht muͤrriſch zu 
werden; in der erſten nicht die Graͤnzen der 
Maͤßigkeit, in der andern nicht die Graͤnzen 
der Güte und Sanftmuth zu uͤbertreten. ns 
G 3 zwiſchen 
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zwiſchen lehrt die Erfahrung, daß der rohe 
Menſch am meiſten der Sklave ſeiner Launen iſt, 
weil die Empfindung größtentheils fein Führer 
iſt. Nun geſchiehet die Erweckung einer Vor⸗ 
ſtellung neben und nach einer andern bey dem 
Empfinden nach ſolchen gefuͤhlten Aehnlichkeiten, 
dadurch ſie und die Totalempfindung zu einer 
Gattung der angenehmen oder unangenehmen 
gehören, und — 5 ſich 8 BAR 
koͤnnen. ; 

Die Empftudungen a der nr 
der Gegenſtaͤnde zu klaſſifteiren iſt unmoͤglich, 
und gehoͤrt nicht in den Plan dieſer Abhandlung; 
aber das gehoͤrt in denſelben, die Fächer anzu⸗ 
zeigen, worinn ſie nach ihren allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften koͤnnen gebracht werden; weil die Fer⸗ 
tigkeit gewiſſe innere Empfindungen zu haben, 
Neigungen hervorbringt, und auf der Miſchung 
der Neigungen der Gemüuͤthscharakter beruht. 
Hiebey koͤmmt nun zufoͤrderſt die Menge der in⸗ 
neren Empfindungen vor, wonach wir einen 
Menſchen empfindlich nennen, ſofern bey ihm 

leicht 


leicht eine Äußere Empfindung oder ein Gedanke 
viele innere Empfindungen, oder eine innere 
Empfindung leicht die andere weckt. Der Grund 
davon kann im Koͤrper liegen; ſchwache Nerven, 
oder ſchnelle Bewegung der Lebensgeiſter kann 
en dieſer Empfindlichkeit Schuld ſeyn. Bey 
ſchwachen und hyſteriſchen Perſonen pflegen die 
Bilder ſo loſe auf der Oberflache der Seele zu 
ſchwimmen, daß ſie durch den geringſten Wind 
in Bewegung geſetzet, und durch die entfernteſte 
Verwandſchaft ſo von einander geweckt werden, 
daß ſolche Perſonen gar leicht ſchlafend und 
wachend in eine Feenwelt ſich koͤnnen verſetzt 
fuͤhlen. Allein auch durch freywillige Uebung 
kann die Einbildungskraft ſo erhoͤhet werden, 
daß ihre Bilder und Gefühle ſich an jedem Ge 
genſtande der Sinne und des Verſtandes leicht 
anhaͤngen. Es ſtehet dahin, ob dieſe Empfind⸗ 
lichkeit den Menſchen glücklicher und wohlthaͤti⸗ 
ger mache; das iſt gewiß, daß durch dieſelbe 
allein weder fein Gemüth ruhiger, noch ſein 
ane geſetzter, noch feine Tugend zuver⸗ 
6 4 laͤßiger, 


läßiger, noch feine Thatigteit nutzucher wird; 
zumahl da der Werth ſolcher Empfindungsfer⸗ 
tigkeiten auch von der Wuͤrde ihrer Gegenſtaͤnde, 
dem Verhältniſſe, und der Nichtigkeit der Ems 
pfindung ſelbſt abbaͤngt. In dieſen aber muß 
dem blinden Emupfindungsvermoͤgen ein erleuch⸗ 
teter und ſcharfſichtiger Richter vorgehen. Denn 
das Gefühl. hat keinen andern Führer. in dieſen 
Stuͤcken, als ſeine eigene Stärfe und Lebhaftig⸗ 
kett. In dem Maaße, als das Wohlgefallen 
oder der Abſcheu, den ein Gegenſtand erregt, 
ſtark oder ſchwach iſt, in dem Maaße wird es 
ſich mit demſelben befchäftigen und ihn für wich⸗ 
tig halten Eben ſo verhaͤlt es ſich auch, wenn 
es die Wahrheit beurtheilen will. So wie bey 
den aͤußeren Empfindungen, die Seele, die ſich 
ihnen allein überlaßt, ſich von ihrem Daſenn 
und Beſchaffenheiten bloß nach der Lebhaftig⸗ 
keit, womit dieſelben auf ſie wirken, uͤberzeugt: 
fo ſchaft fie ſich auch ihre ſtinuliche Evidenz 
durch das innere Gefühl. Es iſt ſo naturlich 
dieſes Wahrheitsmerkmal von dem Anferen 

? Sinn 


Sinn auf den inneren übergetragen, daß hier 
auch der Weiſeſte nicht genug auf ſeiner Hut 
ſeyn kann. n { 

Es iſt noch eine Eigenſchaft des Empfindungs⸗ 
vermoͤgens übrig, deren Fertigkeit fo ungemein 
viele Verſchiedenheit unter die Gemuͤthscha⸗ 
rakter der Menſchen bringt, und das iſt die Seins 
heit, oder die Delikateſſe der Empfindungen. 
Schon das die Waͤrme und Heftigkeit des Ge⸗ 
fühles ſich nicht mit der Feinheit deſſelben vet⸗ 
truͤgt, zeigt an, daß das feine Gefühl die Fer⸗ 
tigkeit iſt, die kleineren und unmerklichern Ber 
ſchiedenheiten lebhaft zu empfinden. Die ſich 
die obere Haut an ihren Fingern abfetlen, wol⸗ 
len ſich ein genaueres Gefühl verſchaffen, und 
die ſonſt nicht bemerkbaren Ungleichheiten einer 
Oberflaͤche wahrnehmen. Die Uebertragung 
dieſer Idee auf das innere Gefühl iſt natürlich, 
und leicht. Auch iſt es ohne Zweifel dem Sprach⸗ 
gebrauche einiger kulttwirten Sprachen gemäß, 
daß die Feinheit ſich auf die ſchnelle und leb⸗ 

bafıe Empfindung des Schönen und Haͤßlichen 

G 5 bezieht, 


bezieht, und alſo eine Eigenſchaft des Gefchmgs 
ckes iſt, die Delikateſſe aber das Gute und 
Boͤſe zum Gegenſtande hat, und alſo dem Ber⸗ 
zen zur Zierde gereicht. Beyde Fertigkeiten 
werden durch Geſellſchaft und Kultur gebildet 
und vermehret, ſie koͤnnen alſo auch nur bey 
Menſchen ſich befinden, die bey zarten Empfin⸗ 
dungs werkzeugen, in feinerer Geſellſchaft gelebet, 
und an den Werken der bildenden und redenden 
Kuͤnſte ſich zu ergoͤtzen gelernt haben. f 

3) Das Bild, das uns die Empfindung 
vorſtellt, iſt aus Gbjektiviſchem und Sub⸗ 
jektiviſchem zuſammengeſetzt, das iſt, es 
beſtehet aus einem Scheine, deſſen hinrei⸗ 
chender Grund theils in der Beſchaffenheit 
des Gbjekts, theils in der Einſchraͤnkung 
des Subjekts zu ſuchen iſt. 

Dieſe Eigenſchaft der Empfindungen hat die 
Philoſophie bey den aͤußern Sinnen ziemlich 
fruͤhzeitig wahrgenommen. Da man bemerkt, 
daß der naͤmliche Gegenſtand nicht allein ver⸗ 
ſchiedene Menfchen, ſondern auch eben denſelbi⸗ 

gen 


gen Menſchen zu verſchiedenen Zeiten und in 
verſchiedenen Zuſtaͤnden verſchieden affietrte: 
ſo mußte man bald auf die Gedanken kommen, 
daß in den Empfindungen verſchiedenes ſey, wel⸗ 
ches ſeinen Grund nicht in dem empfundenen 
Objekte ſondern in dem empfindenden Sudjekte 
habe. Der naͤmliche Wein, der dem gefunden 
Trinker ſuͤß ſchmeckte, ſchmeckte dem Fleberhaf⸗ 
ten bitter. Plato führt dieſes Beyſpiel an, 
und ſchließt daraus, daß alle Eindruͤcke der Sinne 
weder allein das Bewegende noch bas Bewegte, 
ſondern etwas, das aus beyden zuſammengeſetzt 
iſt, oder nach ſeiner dichteriſchen Einbildungs⸗ 
kraft, zwiſchen beyden mitten inne liegt, vor⸗ 
ſtelle (&). Bey verſchiedenen innern Empfin⸗ 
dungen ließ ſich dieſes gleichfalls bald wahrneh⸗ 
men. Der naͤmliche Gegenſtand, der uns in der 
einen Gemuͤthslage angenehm ruͤhrte, machte in 
i ae einer 
(*) Plato in Theæt. 12 3 57 bear cn 
Aeα, Ie 70 g fDνUᷣ e To mgesBzrnonevay 
dea, and he Jug, Ji eure Bay Yeyoris, 
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einer andern einen ganz entgegengeſetzten Ein⸗ 
druck auf uns, mißfiel, oder ließ die Seele we⸗ 
nigſtens gleichguͤltig. Es war nur noch ein klei⸗ 
ner Schritt zu thun uͤbrig, um dieſes Geſetz 
auf alle Empfindungsarten anzuwenden, und 
daraus die unendlichen und ſonſt ſo unbegreifli⸗ 
chen Verſchtedenheiten des Geſchmackes herzu⸗ 
leiten. Dazu gehoͤrte, daß man das Subjektive 
der Sinnglieder, welches Plato und Ariſtoteles 
in den äußern Empfindungen erkannt, auf die 
Seele ſelbſt übertrug; und dieſes finder ſich in 
der verſchiedenen Einſchraͤnkung ihrer Kraft; 
und zwar der urſpruͤnglichen Einſchraͤnkung for 
wohl, als derjenigen, die ſie durch Uebung oder 
zufaͤllige Urſachen erhalten kann. Dieſem nach 
wird die Seele im Stande ſeyn, mehr oder we⸗ 
niger Mannichfaltiges auf einmahl zu faſſen, 
wird fie genoͤthigt werden mehr oder weniger 
Merkmale fallen zu laſſen, und daraus werden 
nothwendig verſchiedene Erſcheinungen hervor⸗ 
gehen. Das iſt nun aber bey dem reinen Den⸗ 
ken ganz anders. Die Einheit des Gedachten 
f laßt 
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laßt keine Verſchiedenheit zu, es muß allezeit 
auf einerley Art gedacht werden. Einerley Ge⸗ 
genſtand der Empfindung kann verſchiedenen 
Menſchen und eben demſelben in verſchiedenen 
Zuſtäͤnden gefallen, mißfallen oder gleichgültig 
ſeyn, aber niemanden kann ſobald er die Worte 
verſteht, zweymahl zwey fuͤnfe ſcheinen. Schon 
Plato und Ariſtoteles haben daher die dan? 
veraͤnderlichkeit zum Attribut der wiſſen⸗ 
ſchaft, und die Veraͤnderlichkeit zum Attribut 
der Empfindung gemacht; ſie haben der er⸗ 
ſtern die nothwendigen, der letztern die zufäflis 
gen Wahrheiten zum Gegenſtande gegeben: 
FTISYuH. 85 7⁰⁰ UVEYREY alen, Jun evöexousun, 
Sie urtheilten ferner richtig, daß wir durch den 
Verſtand die Eigenſchaften der Dinge erkennen, 
die ihnen für ſich (n ane) zukommen, durch 
die Sinne aber nur diejenigen, die ihnen Bezie⸗ 
hungsweiſe (bees 7.) zukommen. Von der Uns 
beſtaͤndigkeit der Sinne laͤßt ſich inzwiſchen aus 
dem Zuſtande des empfindenden Subjektes Grund 
geben. Je mehr wir die Natur und Wirkungsart 

der 


der Sinnglieder kennen lernen und bemerken wie 
ſich die Eindrücke der Sinne nach gewiſſen Be⸗ 
dingungen regelmäßig abändern, deſto beſſer 
koͤnnen wir ſte auf etwas beſtaͤudiges zurückfüh⸗ 
ren; und das iſt genug den Scepticiſmus von 
dieſer Seite zu entwafnen. N 


2. f 

Wenn wir im Stande ſind, aus den ange⸗ 
gebenen Begriffen von dem Unterſchiede des 
Denkens und Empflndens die Geſetze herzu⸗ 
leiten, die wir durch Erfahrung und Beobach⸗ 
tung als beyden Zuſtaͤnden eigenthuͤmlich bemer⸗ 
ken: ſo werden wir uns dadurch, als durch 
eine Art von pfychologiſcher Probe von der 
Wahrheit ſolcher Begriffe ſelbſt verſichern koͤn⸗ 
nen. Da diefe Probe ihren Stoff aus der Er⸗ 
fahrung erhalten muß: ſo wird man nie im 
Stande ſeyn, die Induktion von ſolchen Ge⸗ 
ſetzen vollſtaͤndig zu machen. Neue und fremde 
Situationen des denkenden und empfindenden 
Menſchen, werden zu neuen Beobachtungen An⸗ 
laß geben, die mit der Zeit ſich werden unter 
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neue Geſetze bringen laſſen. Es muß alſo vor 
der Hand genug ſeyn aus der Theorie mit Huͤlfe 
der bereits gemachten Beobachtungen die allge⸗ 
meinſten hergeleitet und ſo klaſſtficirt zu haben, 
daß die neuen Bemerkungen ſich leicht unter die 
einmahl richtig geordneten Rubriken bungen 
laſſen. 

1) In ſofern beydes der Zustand des Em⸗ 
pfindens und Denkens Vorſtellungen enthaͤlt, 
kann die Abwechſelung des Einen Zuſtandes mit 
dem Andern nicht anders als nach dem Geſecz 
der Einbildungskraft, oder vermittelſt der 
Vergeſellſchaftung der Ideen erfolgen. In 
dem einen Falle, wenn das Denken ins Empfin⸗ 
den uͤbergeht, muß die Seele in dem Fluße ihrer 
Gedanken auf eine Partialidee ſtoßen, die auf 
einmahl eine beträchtliche Menge einzelner Vor⸗ 
ſtellungen erweckt. Dieſo fließen in eine Ems 
pfindung zuſammen, die nunmehro das Feld der 
Seele allein einnimmt, und es ſo lange be⸗ 
herrſcht, bis nach dem nämlichen Geſetze unter 
der Menge kleiner Partialideen irgend eine an 

Klar⸗ 


Klarheit die Oberhand gewinnt, und die Auf⸗ 
merkſamkeit der Seele ſo aulockt, daß ſie ſich 
dieſer vorzuͤglich nachzugehen, ſie zu zerlegen, 
ihre Theile zu vergleichen, alſo über dieſelbe 
nachzudenken, einlaͤßt. Eine praktiſche Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe Mittelideen wird dem 
Redner und Dichter den Zugang zu dem Trieb⸗ 
werke oͤfnen, wodurch er das Gemuͤth aus der 
Ruhe in die Bewegung, und aus der Bewegung 
zur Ruhe bringen kann. Wenn er erſt ausfüns 
dig gemacht hat, welche Ideen der menſchlichen 
Seele uberhaupt, der Denkungsart eines ges 
wiſſen Volks, und der Gemuͤths beſchaffenheit 
eines gegebenen Menſchen die intereſſanteſte iſt: 
fo wird er fie nutzen koͤnnen, ſie dadurch zum 
Nachdenken zu beſaͤuftigen, indem er ſich bey 
der deutlichen Zergliederung ihrer Theile ver⸗ 
weilt, oder ſie vermittelſt derſelben zu entflam⸗ 
men, indem er durch Nebenideen ihr Nahrung 
und Staͤrke verſchaft. eg er 
Eine Kleinigkeit kann oftmahls eine Südens 
ſchaft wieder zu einer Starke erregen, die dem 
b aͤußern 
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aͤußern Anſcheine nach aus der Veranlaſſung 
nicht begreiflich iſt. Allein dieſe Kleinigkeit iſt 
eine Mittefidee, wodurch ein Zuſtand von unend⸗ 
lich viel Empfindungen kann erweckt werden, 
Der Ort, wo ein Liebhaber ſeine Geliebte oft 
geſehen, ein Kleid das fie getragen, erfüllt fein 
ganzes Herz mit Traurigkeit, indem das ganze 
Bild feiner verlornen Gluͤckſeligkeit damit zu⸗ 
rüͤkkehrt. Dieſer Umſtand gab jedem merkwuͤrdi⸗ 
gen Huͤgel und Thale, jeder Quelle, jedem Hayne 
in dem alten Griechenlande fo viel Intereſſantes. 
Dadurch werden in der andächtigen Nonne fo 
viel fromme und ſüſſe Gefühle bey dem Aublicke 
einer Reliquie erweckt. Dadurch wurden die 
Kreuzfahrer ehemahls in das gelobte Land ges 
trieben, wo jeder Fußtritt tauſenderley Empfin⸗ 
dungen in ihnen erregte. Mit dieſem Geſetze 
kann man ſich gleichfals Rechenſchaft geben, wie 
ein Gemälde, das nur einen Augenblick der 
Handlung vorſtellt, die Idee der ganzen Hand⸗ 
lung erregen kann; ſo wie aus demſelben die 
beſten Regeln für die Beſtimmung und Wahl 
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des gluͤcklichſten Augenblickes, welches allezeit 
der fruchtbarſte ſeyn muß, koͤnnen hergeleitet 
werden. Dasjenige, was uns oftmals in der 
Schreibart eines Schriftſtellers fo mächtig an⸗ 
zieht, iſt nichts anders, als die Wahl derjenigen 
Ausdrücke, die zur Erweckung intereſſanter Ne 
benideen die ſchicklichſten ſind. Man muß das 
bey der Abſchilderung ſinnlicher Gegenſtaͤnde 
durch Worte bemerken. Da ſolche Abſchilde⸗ 
rungen nicht mit der Vollſtaͤndigkeit gemacht 
werden koͤnnen, daß jedes Stuck des Gegenſtan⸗ 
des genennt werde; ſo ſind die lebhafteſten Ab⸗ 
ſchilderungen diejenigen, welche der Einbildungs⸗ 
kraft ſolche Stucke vorhalten, die zur Ergaͤn⸗ 
zung des Bildes die meiſten Nebenideen mit ſich 
führen. Das läßt ſich nicht a priori beurthei⸗ 
len, fondern der oͤftere Anblick des Bildes ſelbſt 
muß es mit ſich bringen, welche das ſind. Da⸗ 
her haben die Abſchilderungen der Barden, die 
mehr auf dem offenen Felde, als in den Käufern 
lebten, Homers und W r viel Sat) 
rd 
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2) Im Zuſtande des Denkens iſt die Erkennt⸗ 
niß anſchauend, im Zuſtande des Empfindens 
iſt ſie ſymboliſch. Im erſten Falle iſt die Vor⸗ 
ſtellung des Zeichen klaͤrer, als die Vorſtellung 
der Sache, im andern Falle iſt es umgekehrt. 
Dieſe Erſcheinung bat ſich die Erfahrung leicht 
abgemerkt, und eine kurze Vergleichung mit der 
Natur der Sache leitet fie aus der Einfchräns 
kung der Vorſtellungskraft her. Man dringet 
nicht anders tief in irgend eine Idee hinein, 
wenn man nicht ihre abgeſonderten Theile durch 
Zeichen feſt haͤlt, ſich durch Zeichen ihrer Merk⸗ 
male verſichert. Je weiter man in dieſer Auf- 
loͤſung kommt, je mehr die Anzahl der tiefliegens 
den Unterſcheidungsmerkmale anwächft, je weniger 
alfo die Kraft der Seele zureicht, die vorhergehen⸗ 
den durch Anſchauen feſtzuhalten, deſto mehr wird 
die Aufmerkſamkeit, von dem Anſchauen der Sa⸗ 
chen, auf die Vorſtellung der Zeichen gezogen. Bis 
endlich die Seele ſich weiter nichts mehr als der 
Zeichen bewußt iſt, und mit einer blinden Gpera⸗ 
tion in den tiefen Gaͤngen der Wahrheit fortruͤckt. 

H 2 Dieſe 


Diefe Art von blinden Operation iſt bisher 
nur noch in den mathematlſchen Wiſſenſchaften 
thunlich geweſen, und man muß es großentheils 
der Anwendung dieſer Methode zuſchreiben, daß 
man in den mathematiſchen Wiſſeuſchaften wei⸗ 
ter gekommen iſt, als in den metaphyſiſchen. 
Dieſer Umſtand hat laͤngſt die Aufmerkſamkeit 
der Philo ſophen erregt. Sie wuͤrden gern der 
Philoſophie die naͤmliche Bequemlichkeit ver⸗ 
ſchaft haben, wofern nicht die Unmoͤglichkeit, die 
metaphyſiſchen Begriffe ſo zu ſondern, und ihre 
Verbindungen durch Zeichen auszudrücken, daß 
in ihrer Verbindung die Verbindung der No⸗ 
tionen ſelbſt abgebildet wuͤrde, Schuld wäre, 
daß man dieſe Erfindung mit dem Stein der 
Weiſen, und dem Perpetuum mobile ꝛc. noch in 
eine Claſſe ſetzen muß. 

Bey den Empfindungen hingegen ſieht man 
die Sache ſelbſt. Sie iſt uns lebhafter, wenn 
wir ſie ſelbſt unmittelbar ſehen, als wenn wir 
ein Stick nach dem andern durch die Zeichen er⸗ 
fahren, und hernach erſt noch die Mühe haben, 

8 2 fie, 


fie, fo gut wir konnen, ſelbſt zuſammenzuſetzen. 
Und das iſt ſchon eine Urſach, warum die Be⸗ 
merkung des Horatz ſo richtig iſt: 


Segnius irritant animos dimiſſa per aurem 


Quam qua ſunt oculis ſubjecta fidelibus — — 
Hor. A. P. v. 190, 

Einige Kunſtrichter haben den Unterſchied, 

welcher ſich in der Manier des Shakespeare 
und Corneille befindet, mit Recht darin geſetzt, 
daß die Perſon des erſtern einen vorgeſtellten 
Gemuͤths zuſtand nachahmet, der andere aber 
beſchreibet. Von welcher unter beyden Ma⸗ 
nieren man die groͤßeſte Wirkung zu erwarten 
habe, läßt ſich nach den angeführten Grund⸗ 
ſaͤtzen leicht beurtheilen. 

In dem Zuftande ſtarker innerer Empfindun⸗ 
gen iſt die Seele zu ſehr erregt, als daß ihr 
für etwas anders, als das Gefühl ihrer ſelbſt, 
Kraft übrig bleiben ſolte. Allein ein ſolcher 
Zuſtand iſt auch ſo beſchaffen, daß er ſich gar 
bald ſelbſt zerſtoͤrt. Die Seele erliegt unter 
ihrer Anſtrengung, und ein Theil des blenden⸗ 
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den Anblickes, der ihre ganze Wirkungskraft, 
eine Zeitlang geweckt erhalten, ſchwindet in 
Dunkelheit weg, und laßt nur noch der allmaͤh⸗ 
ligen Abwechſelung einiger einzelnen Ideen Platz, 
die fie alsdann um deſto angenehmer beſchaͤftigen, 
weil fie mit den Hauptideen gleichartig find, und 
den Reitz der Neuheit haben. Dann faͤngt der 
wieder freyathmende Menſch an, ſeine Empfin⸗ 
dungen in Gefprächen auszureden, oder, wenige 
ſteus in Monologen ſich damit zu unterhalten. 
Das findet ſowohl bey ſtarken angenehmen als 
bey unangenehmen Empfindungen ſtatt. Bey 
beyden muß es zutreſſen, daß die Seele eine 
dunkle Sehnſucht von der Anſtrengung, wann 
ſte auf den hoͤchſten Grad geſtiegen iſt, abge⸗ 
ſpannt zu werden, fühle. Das bringt ſchon 
für ſich ſelbſt die Gewaltſamkeit eines ſolchen 
Zuſtandes mit. Weder die Kraͤfte der Seele, 
noch die Beſchaffenheit der dabey befchäftigten 
Werkzeuge des Körpers wurden ihn lange aus⸗ 
halten koͤnnen. Außerdem veralten auch die an⸗ 
genehmften Empfindungen, und bedürfen, um 
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ihren Reitz nicht zu verliehren, irgend eine Ver⸗ 
aͤuderung, wodurch fie von neuen eine angeneh⸗ 
me Unterhaltung bleiben koͤnnen. Die gewahrt 
ſich dann die Seele am beſten, wenn ſie mit 
ihrer Aufmerkſamkeit, die beſondern Theile der 
Hauptempfindung durchgeht, ſich dabey der be⸗ 
gleitenden Umſtͤͤnde erinnert, die denn der Eins 
bildungskraft ein jeder beſonders, das Bild der 
Empfindung, immer wiederholt vorſtellen, aber 
in einem ſanften wohlchätigen Schimmer, worin 
es durch die Entfernung gehalten wird, und 
unter tauſenderley neuen Geſtalten, welche es in 
dieſen neuen Verbindungen bekommt. Wenn 
man ſo unvermerkt ein ſtark bewegtes Gemuͤth 
aus dem Zuſtande des Staunens der Empfin⸗ 
dung in ein freundſchaftliches Gefpräd) hiuüber⸗ 
locken kann: ſo iſt das der erſte und gewiſſeſte 
Schritt, ihm zu ſeiner Ruhe wieder zu verhelfen. 
Es wird ſich auch aus den angeführten Urſachen 
dieſem Zuge gerne uͤberlaſſen. Denn der erſte 
angenehme Erfolg dieſes Ueberganges wird ſo⸗ 
N in der wiedereroͤfneten Ergießung des 
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Blutes, welches während des Zuſtandes der Em⸗ 
pfindung in dem Herzen zuſammen gepreßt war, 
in alle Theile des Körpers, der Seele eben die 
ſanfte Behaglichkeit gewaͤhren, die man bey dem 
Erwachen aus einem ſchweren Traume zu fühlen 
pflegt; das fo ungenehme Gefühl des Frohſeyus 
nach einer unangenehmen Empfindung wird ſich 
bey der Erzählung jedes Umſtandes derſelben von 
neuem genießen laſſen, und indem es ſich an je⸗ 
den ſchmerzhaften Umſtand knüpft, eine hoͤchſt⸗ 
ſuͤſſe vermiſchte Empfindung hervorbringen. Es 
wuͤrde mich zu weit führen, dieſen Uebergang in 
allen Arten der Empfindungen zu zeigen. Die 
Erfahrung beſtaͤtigt es genugſam, wie gern man 
das erzählt, was man empfunden hat. Man 
wird aber dieſe Anmerkungen für die ſchoͤnen 
Kuͤnſte fruchtbar machen koͤnnen, wenn man fie 
zur Beurtheilung der Gemuͤthslage gebraucht, 
worin es wahrſcheinlich iſt, daß der Menſch ſeine 
Empfindungen auszudrucken vermoͤgend oder 
willig iſt. Es wird ſich damit oftmahls weiſen 
laſſen, wo der Dichter Tiraden oder Selbſtge⸗ 
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ſpraͤche am rechten oder unrechtem Orte geſtellt 
hat, je nachdem daß die Seele ſchon ruhig war, 
um zuſammenhaͤngend reden zu koͤnnen, oder 
noch bewegt genug, ihre Einſamkeit zu vergeſ⸗ 
ſen, dem innern Drange nachzugeben, und ihre 
abwechſeluden Empfindungen in unterbrochenen 
Selbſtgeſpraͤchen auszuhauchen. 

In dem umgekehrten Falle wird die ſymboli⸗ 
ſche Erkaͤnntniß anſchauend werden: ſobald die 
Vorſtellung der Sache ftärfer wird als des Zei⸗ 
chens. Das geſchieht gleichfals durch eine ge⸗ 
meinſchaftliche Zwiſchenidee, wodurch eine ſtarke 
Empfindung erweckt wird, die die Seele ganz 
einnimmt. Darin findet ſich fuͤr jegliche Seele 

eine beſondere Empfaͤnglichkeit, zu gewiſſen Em⸗ 
pfindungen durch gewiſſe Ideen geweckt zu wers 
den, je nachdem ſie vorher durch beſondere Zu⸗ 
ſtaͤnde gegangen iſt, und beſondere Empfindungen 
gehabt hat. Man iſt daher manchmal erſtaunt, 
jemand durch ein unſchuldig ſcheinendes Wort, 
vor Schrecken, Zorn, Freude ꝛc. außer ſich zu 
ſehn; weil man die Mittelideen nicht kennt, 
H 5 durch 


durch die ein Wort in eine fo ſtarke Empfindung 
hat überflieffen koͤnnen. In der Nachahmung 
der ſchoͤnen Kuͤnſte ſcheint hierin das vornehinſte 
Kunſtſtuͤck zu liegen, wodurch ein Charakter cons 
ſiſtent gemacht werden kann, der von einer hef⸗ 
tigen herrſchenden Gemuͤthsbewegung verrückt 
vorgeſtellt wird. Der Virtuoſe hat hier alles 
gethan, wenn er ihn dergeſtalt angelegt hat, daß 
die Art und Menge der uͤbergangenen Mittel⸗ 
ideen, die Schnelligkeit und Richtung des 
Ueberganges, aus den Umſtaͤnden und der gan⸗ 
zen Anlage des Charakters, nach dem Alter, Ge⸗ 
ſchlecht, Abſtammung, Vorurtheilen der Perfon 
und ihrer Gefchichte außer der Handlung hervor⸗ 
geht. Dieſe Conſiſtenz iſt alles was man zur Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit bey einem ſolchen Charakter fodern 
kann. Dieſer höchſte Gipfel der dramatiſchen Kunſt 
erfodert aber freylich Zuſchauer und Leſer, die mit 
den Irrgaͤngen des menſchlichen Geiſtes in feinen 
diſparateſten Auswegen bekannt ſind, wofern man 
erwarten ſoll, daß alles ſtarke Pathos, das dadurch 


kann erregt werden, in der That erfolge. 
3) Eine 


Begehren und Verabſcheuen verknüpft. 
Dieſes haben die Empfindungen zwar mit 
allen Vorſtellungen gemein, allein eben weil in 
jeder Empfindung eine große Menge dunkeler 
und verworrener Vorſtellungen in Eins zuſam⸗ 
men koͤmmt, muß auch das Begehren oder Ver⸗ 
abfcheuen, das fie begleitet, größer und merkli⸗ 
cher ſeyn. Was alſo bey allen Vorſtellungen im 
Kleinen geſchieht, das geſchieht hier im Großen. 
Wenn man das ſtaͤtige Fortruͤcken der Seele 
von einer Vorſtellung zur andern verſtaͤndlich 
erklären will, ſo wird alles leicht, fo bald man 
annimmt, daß bey einer jeglichen derſelben durch 
die Aſſociation der Ideen mehrere andere rege 
werden, die die Seele voraus ſieht. Wenn fie 
ſonſt keine Vollkommenheit oder Unvollkommen⸗ 
heit für ſich daran erblickt; ſo iſt die Neuheit 
oder die Abwechſelung, und der dunkle Genuß 
von der Uebung ihrer Kraft ſchon hinreichend 
ihre Aufmerkſamkeit vorzuͤglich vor andern anzu⸗ 
locken, daß fie fich ihrer bemaͤchtigen, fie genieſ⸗ 
ſen 


fer moͤchte. In dem Körper find die Anzeigen 
von dieſem Fortrucken der Seele in ihren Wir⸗ 
kungen, und in der Entwickelung ihrer Vorſtel⸗ 
lungskraft, ſchon in Kindern bemerkbar genung, 
wenn ſich ihre Augenachſe nach einem hellen 
Flecke hinrichtet, ihr Kopf oder ihre Hand zu 
einem bewegten Fingerſpiele ſich lenket. Die 
Erwartung einer dunkel vorhergeſehenen Befrie⸗ 
digung reitzt hier die Seele, die Augen nach dem 
Gegenſtande hinzuwenden, von dem ſie ſich ſolche 
verſpricht, und die Vorſtellung klar zu machen, 
wovon ſie eine dunklere Ahnung hat. Wenn 
nun in dem Auge das Bild des Gegenſtandes 
dadurch am klaͤreſten wird, daß die Lichtſtralen 
von demſelben gerade in das Auge fallen: ſo 
wird dieſe groͤßere Klarheit eben derſelbige Er⸗ 
folg ſeyn, die die Aufmerkſamkeit in die Seele 
hat. Das iſt nun das allgemeine, was wir uns 
bey allen Begehren denken muͤſſen. Iſt die 
Vorſtellung eine Empfindung: ſo wird ſie auch 
als ſolche mit einem Begehren verknuͤpft ſeyn, 


das man feiner Staͤrke und Lebhaftigkeit wegen 
Affekt, 


Affekt, Gemuͤthsbewegung, Leidenſchaft 
genennt hat. Bey dem Verabſcheuen iſt der 
Fall umgekehrt. Wenn die Seele eine ſolche 
Vorſtellung vorausſteht, fo muß fie die Auf⸗ 
merkſamkeit von derſelben wegzuwenden, ſie zu 
verdunkeln, zu vermeiden ſuchen. Die hiebey 
vorkommenden Bewegungen des Koͤrpers zeigen 
es genugſam an, was in der Seele bey jeden 
Abſcheu vorgeht, zumahl wenn er zu der Staͤrke 
einer Leidenſchaft ſteigt. 

In ſolchen Leidenſchaften iſt nun der gane 
Grund der Seele erregt, eine Menge dunkeler 
Vorſtellungen von vorhergeſehener Luſt oder Un⸗ 
luſt drängen ſich in Eins zuſammen, und alle 
dieſe bloß empfundenen Triebfedern ſtoßen den 
Menſchen unvorzuͤglich zur Handlung fort. Das 
loͤſet uns am beſten auf, was fo viele beobach⸗ 
tende Geſchichtskundige oft nicht haben begrei⸗ 
fen koͤnnen, und woraus ſie den patriotiſchen Ge⸗ 
fühl eines Volkes wohl gar einen Vorwurf ger 
macht, nämlich. daß ein Volk nicht ſelten, in 
eee Unterdruͤckungen geſchwiegen, und 
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durch eine Kleinigkeit zur Rache gegen die Ty⸗ 
ranney, und zur Wiederherſtellung ſeiner ange⸗ 
bornen Freyheit ſey geweckt worden. Allein 
wenn wir bemerken, daß dieſe Kleinigkeit eine 
heftige Empfindung war, fo wird alles ganz 
naturlich. Tauſend geheime Gewaltthaͤtigkeiten 
der Decemvirs in Rom hätten noch nicht die 
Kraft gehabt, die der Anblick des Blutes einer 
edlen Jungfrau, von ihrem Vater den Lüften 
des Tyrannen entriſſen, auf einmahl hatte. Der 
Anblick dieſes Blutes von einem Vater vergoſ⸗ 
fen, deſſen Abweſeuheit zur Vertheidigung des 
Vaterlandes der wolluͤſtige Decemvir zur Enteh⸗ 
rung ſeiner Tochter mißbrauchen wollen, — und 
vor dem Gerichtsſtuhle vergoſſen, wo die Un⸗ 
ſchuld Schutz finden ſolte, und wo die Geſetze 
zur Vermittelung der Gewalthaͤtigkeit dienen 
mußten, das erregte tauſenderley Empfindungen 
des Mitletds, des Unwillens über ſelbſt erlitte⸗ 
nes Unrecht, des Schreckens und der Beſorgniß 
über noch kuͤnftig zu erwartendes, und dieſe Em⸗ 

n die gus einem Aublick entſprangen, 
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breitete ſich mit gleicher Theilnehmung unter 

den zahlreichen Zuſchauern aus, und diente ihnen 

allen zum Verbindungsſignal, indem es fie zu 

gleicher Thaͤtigkeit entzündete. Selbſt der Une 

blick des Menſchenblutee, der friſchen Wunden 

in dem ſchoͤnen jugendlichen jungfroͤulichen Leich⸗ 

name, die Verzuckungen, die Todtenblaͤſſe, alles 

das erregte einen koͤrperlichen Schauder, der ſich 

mit dem Anſchauen eines verzweifelten Vaters 

in die einzige Leidenſchaft der Rache verlohr. 

Der Erfolg hat gelehrt, zu welcher Leidenſchaft 

und Thätigkeit das Volk muͤſſe ſeyn erregt wor⸗ 

den. Das war aber die Folge einer Empfin⸗ 

dung. In einer Empfindung muͤſſen alſo un⸗ 

zaͤhlbare kleine Vorſtellungen zuſammen kommen, 

und da deren jede ein Begehren oder Verab⸗ 

ſcheuen erregt: ſo muß dabey die Summe aller 

kleinen in ein merkliches großes Begehren und 
Verabſcheuen zuſammenfließen. Man ſtelle ſich 

auch nur eine große Verſammlung auf freyen 

Felde vor, die uͤber ſich eine Bombe erblickte. 
Mit welchem Schrecken wird nicht urplöglich der 
ganze 


ganze Haufen auseinander fahren, und ohne Bes 
ſinnen einer auf den andern ſtuͤrzen. Die Schnel⸗ 
ligkeit, womit die Leidenſchaft auf die Empfin⸗ 
dung folgt, iſt die Urſach, daß verſchiedene Welt⸗ 
weiſe, die Leidenſchaften und dite innern Em⸗ 
pfindungen für einerley gehalten haben. Man 
wird aber einer genauern Methode folgen, wenn 
man ſie noch unterſcheidet. Der Begriff innerer 
Empfindungen iſt augenſcheinlich von weiterer 
Ausdehnung, indem er uns jeden Zuſtand der 
Seele klar vorſtellt, auch wenn dieſe Vorſtellung 
nicht ſtark genug ſeyn ſolte, ein ſolches heftiges 
Begehren und Verabſcheuen hervorzubringen, 
welches zu dem heftigen Bewegungen der Seele 
und des Koͤrpers emporſteigt, wovon wir die 
Leidenſchaften zu unterſcheiden pflegen. 

Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, die Anwendung 
des angeführten Geſetzes auf alle verſchiedene 
Falle zu zeigen, worin es zur Beurtheilung und 
Lenkung menſchlicher Gemuͤther und Handlungen 
nuͤtzlich ſeyn kann. Es mag an einigen genug 
ſeyn. Was iſt gemeiner als daß man Menſchen 
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gegen erfannte Grundfäge handeln ſieht? Bey 
der Erklaͤrung ſolcher Erſcheinungen pflegte ſich 
die Philo ſophie in ihrer Kindheit damit zu hel⸗ 
fen, daß ſie ſolche widerſprechende Handlungen 
bald gewiſſen außernatuͤrlichen widereinander⸗ 
ſtreitenden Principien, der Einwirkung guter 
und boͤſer Geiſter, bald weſentlich verſchiedenen 
Beſtandtheilen der Seele, oder einer Mehrheit 
abgeſonderter Seelen einer ſinnlichen, und einer 
vernünftigen, zuſchrieb. Dieſer Behelfe, bey 
deren Gebrauch alles wahre Philoſophiren zu 
Ende ift, bedürfen wir nicht, wenn wir bey dem 
angegebenen Geſetze des Empfindens ſtehen blei⸗ 
ben. Erfolgt darnach die Bewegung des Wil⸗ 
Jens fo plöglich und unwiderſteblich: fo find wir 
uns auch ſelbſt nicht bewußt, wie ſie erfolgt, ſo 
iſt alsdann ſchon die Empfindung in Handlung 
uͤbergangen, ehe wir ihr das langſamer wirkende 
Mittel der Ueberlegung entgegen ſetzen können, 
Wir wundern uns daher oftmahls ſelbſt, wie wir 
in einem ſolchem Aufruhr der innern blindwir⸗ 
kenden Triebfedern etwas gethan, das wir bey 
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wiederkehrender Gemuͤthsſtille erſt mit Bedau⸗ 


ren gewahr werden. Hiebey find die harmoni⸗ 


ſchen Bewegungen des Koͤrpers nicht aus der 
Acht zu laſſen, die am merklichſten von dem Em⸗ 
pfindungen abhangen. 

Bey aller Verſchiedenheit der Meinungen über 
die Verbindung des Leibes und der Seele kom⸗ 


men doch alle Philoſophen darin uͤberein, daß 


ſich das genaueſte Band unter beyden finde, in⸗ 
dem ſich die Veraͤnderungen beyder Theile einan⸗ 
der wechſelſeitig unverruͤckt begleiten, und daß 
in dieſer Uebereinſtimmung der beyderſeitigen 
Veränderungen der Grund liege, warum eine 
Seele und ein Körper fo zuſammen gehoͤren, daß 
ſie Einen Menſchen ausmachen. Diejenigen, 
die die Folgen dleſer Grundſaͤtze reiflicher erwo⸗ 
gen haben, fahren nun fort, ſie auch bis auf 
das geringſte Moment jeder Veränderung aus⸗ 
zudehnen. Sie ſagen: wann die Seele vermit⸗ 
telſt der Sinne alle groͤßeren und merklicheren 
Veränderungen des Koͤrpers vorſtellt, wird das 
nicht auch von den kleinern gelten? Wenn ſie 

d den 


den Stich eines Degens fühlt, der ihre Fibern. 
zerreißt, wird ſie nicht auch die noch ſo leiſe Be⸗ 
wegung jedes Blutkügelchens, jeder elementari⸗ 
ſchen Fiber vorſtellen muͤſſen? 

Die groͤßern Bewegungen find im Grunde 
nichts anders, als die Summe aller kleinern, die 
darin enthalten ſind, ſo wie die Bewegung des 
Feuers nichts anders als die Bewegung aller 
Feuertheilchen iſt. Soll nun auf der einen 
Seite, der Koͤrper das vollkommenſte koͤrper⸗ 
liche Automaton und die Seele das vollkommen⸗ 
ſte geiſtige Automaton ſeyn, ſollen in dem er⸗ 
ſtern alle groͤßeren merklichern Bewegungen ver⸗ 
mittelſt dieſer kleinen zuſammenhangen; fo muͤſ⸗ 
ſen ſie auch in der Seele vermittelſt correſpon⸗ 
dirender unmerklicher Vorſtellungen vorgeſtellet 
werden, um ſowohl in der Seele die Verbindung 
aller Veraͤnderungen zu Einer Kraft, als auch 
das genaueſte Band zwiſchen Leib und Seele zu 
bewerkſtelligen. So wie nun aus der Zuſam⸗ 
menſetzung unendlich viel kleiner Bewegungen in 
dem organiſchen Koͤrper eine große merkliche Be⸗ 
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wegung entſteht: fo iſt auch in jeder Empfin⸗ 
dung eine unendliche Menge unmerklicher Vor⸗ 
ſtellungen, deren jede irgend einer unendlich klei⸗ 
nen Bewegung correſpondirt. Man muß es 
gelten laſſen, daß dieſe unter ſich denſelbigen 
Geſetzen folgen, die man an den groͤßern bemerkt. 
Dieſe unendliche Menge kleiner Vorſtellungen 
hat alſo auch ihre unendliche Menge kleiner blin⸗ 
der Triebfedern die deſto ſicherer und unerreich⸗ 
barer in dem Grunde unſerer Seele arbeiten je 
weniger wir ihnen unmittelbar beykommen und 
entgegen arbeiten koͤnnen. So gewiß und un⸗ 
vermeidlich unſer Aus⸗ und Einathmen, unſer 
Hunger und Durſt mit ſolchen blinden Vorſtel⸗ 
lungen begleitet, und daraus zuſammengeſetzet 
iſt, und eben deswegen ununterbrochen erfolgt, 
und unwiderſtehlich wirkt: fo ſicher iſt die Wir⸗ 
rung aller ſolchen hoͤchſtzuſammengeſetzten und 
verworrenen Empfindungen. Sie allein muß 
alſo die beſte Aufloͤſung von der Entſtehungsart 
aller Handlungen geben, die nicht allein durch 
kein Wollen, deſſen wir uns bewußt find, ent⸗ 
s ſtanden 
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ſtanden iſt, fondern die auch unſer ausdruͤckliches 

Nichtwollen gegen ſich hatten. Der ſchnelle vers 

worrene Kampf dieſes unſers Wollens gegen 

blinde Triebfedern kann uns vielleicht außer uns 

ſetzen, und der unerkannte Feind doch bey jeder 

Gelegenheit den Sieg davon tragen. Weil Ge⸗ 

wohnheiten und Fertigkeiten durch ihren Zuſam⸗ 
menhang mit tauſend verloſchenen Nebenideen 

un den ſte durch die oͤftere Wiederholung derſel⸗ 
bigen Vorſtellungen ſind geſetzt worden, ihre 
Starke erhalten: fo find fie gerade durch ſolche 
unſichtbare Kräfte fo unuͤberwindlich, und koſten 

ſoviel Kampf ſobald wir ihnen überlegte Ent⸗ 

ſchließungen entgegenſetzen. Dadurch erhalten die 

Schreckbilder, die durch die Ammenmärchen in 

unſerer Kindheit der Einbildungskraft ſind einge⸗ 

druckt worden, ſo viel Staͤrke, daß alle Ueberlegung 

ihrer nicht Meiſter werden kann. Es wird uns im⸗ 

mer vieles in den Menſchen raͤthſelhaft bleiben, 

weil wir nie alle die geheimen Springfedern wer⸗ 

den kennen lernen, die ihn in Bewegung ſetzen. 

Inzwiſchen müffen wir uns bemüͤhn immer weiter 
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darin zu kommen; ein jeder Schritt, den wir 
auf dieſem Wege vorwärts thun, wird uns ans 
genehme Ausſichten aufſchließen. Was kaun 
wohl auf den erſten Anblick widerſprechender 
ſcheinen, als die ganz gemeine Unart des menſch⸗ 
lichen Herzens, daß uns ein gewuͤnſchtes Guth 
allemahl viel größer ſcheint, fo lange wir es noch 
nicht beſitzen, als wann wir uns in den Beſitz 
deſſelben befinden. Die Finalurſach dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt bald angegeben; unſer Geiſt fell 
namlich immer unruhig und thaͤtig ſeyn, er ſoll nie 
ſtille ſtehen. Allein da die Endurfachen, wie Bako 
ſagt, zwar ſo fromm ſind als Nonnen, aber auch 
ſo unfruchtbar: ſo iſt mit ihnen in der Sache 
ſelbſt nicht viel erklart. Es koͤmmt dabey alles 
auf folgende Bemerkung an. Alle unbeſtimmte 
Vorſtellungen ſind hoͤchſt verworren. Das 
Grauen der Nacht und der Einſamkeit unweg⸗ 
ſamer Wuſten, die tiefe Stille, die nur durch 
das Heulen der Winde unterbrochen wird, er⸗ 
füllen die ganze Seele mit Schaudern, tauſend 
luftige Schreckbilder ſchwimmen auf ihrer Ober⸗ 
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fläche, ohne daß fie weiß, was fie zu befürchten. 
hat. So unbeſtimmt und verworren iſt auch 
das Bild eines jeden Gutes, das wir wuͤnſchen. 
Sobald wir es beſitzen, iſt der Zauber gehoben, 
und das unbegraͤnzte Spiel ber Einbildungs⸗ 
kraft wird auf das beſtimmte deutliche Anſchauen 
der Sinne herabgeſetzt. Wir ſehen es nun mit 
ruhigerm Gemhthe an, und fo wie die Verwor⸗ 
renbeit der Vorſtellungen ſich aufloͤßt, fo ſinket 
die Leidenſchaft zu ihrer Ebbe. 

Man koͤnnte dieſe Bemerkungen leicht den vers 
ſchiedenen Aeſten der moraliſchen Wiſſenſchaften 
naher bringen, wenn es nicht zu weit fuͤhrete. 
So viel erhellet wenigſtens gleich auf den erſten 
Anblick aus derſelben, daß der Anbau unferes 
Empfindungsvermögens von der größten Erheb⸗ 
lichkeit fuͤr uns ſey. Wir wiſſen alſo, was die 
Ausuͤbung der Tugend für Hinderniſſe in dem 
Menſchen finde, und wie man derſelbe zu Huͤlfe 
kommen müffe, wenn man ihre Grundſaͤtze gegen 
die tlefliegenden Triebe der Selbſterhaltung, 
und der Sinnenluſt durchſetzen will. So ſehr 
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ihre Grundſaͤtze unferer urſpruͤnglichen Form eins 
gedruͤckt ſeyn moͤgen; ſo koſtet es doch erſt die 
Mühe uns durch den Nebel der finnlichen Eins 
drücke Licht zu verſchaffen, um in ihrem Son⸗ 
nenſcheine wandeln zu koͤnnen. Das hat man⸗ 
chen ernſten Moraliſten nicht wenig zu ſchaffen 
gemacht, daß fie bemerkt, mie in dem Augen ⸗ 
blicke der Beſchaulichkeit, ein junges unverdor⸗ 
benes Gemüth, von lauter himmliſcher Liebe 
gegen ihre goͤttliche Geſtalt entbrannt war, wel⸗ 
ches, ſobald es zur That kommen ſollte, auch der 
ſchlechteſten Verſuchung unterlag. Die naͤm⸗ 
liche Empfindlichkeit, noch durch Ueberlegung 
ungelenkt, und durch Uebung im Guten unge⸗ 
ſtaͤrkt, gab Eindrücken nach, die an den Grund: 
ſaͤtzen, welche noch nicht zu Empfindungen feſt⸗ 
gewurzelt waren, kein ſattſames Gegengewicht 
fanden. Man muß alſo bey denen, die auch 
gegen koͤrperliche Marter und Todesfurcht den 
hoͤchſten Regeln des Rechts treu bleiben, nichts 
geringeres als einen Zuſtand tugendhafter 
Schwaͤrmerey vorausſetzen, worin Grundſatze 
EN zu 
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zu eben fo vielen und ſtarken Empfindungen 
geworden find, als noͤthig iſt, den immer herr⸗ 
ſchenden Zuſtand der Rechtsliebe in ihnen zu 
erhalten. 

Mit Huͤlfe dieſer Bemerkungen ſteht man ſich 
im Stande, mit einiger Sicherheit vorher zu 
ſagen, nach welchem Prineipio ſich jemand ent⸗ 
ſchließen wird, wenn fein Herz durch den Kampf 
einer ſelbſtſuͤchtigen Leidenſchaft mit einer mo⸗ 
raliſchen Empfindung getheilt iſt. Wenn die 
letztere nicht gleich auf der Stelle den Entſchluß 
beſtimmt: ſo hat die erſtere alles gewonnen. 
Die ii Fr hat Zeit ſich durch Nebenideen 
zu verſtaͤrken, welche nicht ausbleiben, weun die 
Seele lange mit dem Anſchauen eines Gegen⸗ 
ſtandes auf allen Seiten beſchaͤftigt iſt; die Em⸗ 
pfindung hingegen verliehret thre Kraft ſchon 
dadurch, daß fie veraltet, und ein mahl der Reis 
denſchaft hat nachgeben muͤſſen. Wann ein 
Ehrgeitziger, der mit einen Bubenſtuͤck umgeht, 
das feine herrſchende Leidenſchaft befriedigen fol, 
88 bey dem erſten Aufſteigen einer Empfin⸗ 
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dung von Recht und Menſchlichkeit fein Vorbar 
ben aufgiebt, wenn er ſie einmahl unterdrückt 
hat: ſo kann dieſe Empfindung hernach uicht 
anders, als geſchwaͤcht wiederkehren und durch 
den Verluſt des naͤmlichen Grades von Staͤrke, 
um den ſie ſchwaͤcher geworden iſt, wird die ent⸗ 
gegenſtehende Leidenſchaft ſtaͤrker geworden ſcyn, 
und wird es immer wehr werden, je naͤhzer fie 
dem Augenblicke koͤmmt, alle Kraͤfte der Seele 
ſich allein bothmaͤßig zu machen. 

4) Der Zuſtand des Empfindens loͤſcht 
den Zuſtand des Denkens aus. 

Das wird aus dem vorhergehenden ſchon klar 
genug ſeyn. Wenn die große Menge kleinerer 
Partialvorſtellungen, die zu einer lebhaften Em⸗ 
pfindung zuſammenkommen, die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Seele einnehmen, und dieſe Auf⸗ 
merkſamkeit ſich allezeit zu der groͤßten Vorſtel⸗ 
lung hinkehret; ſo wird ſie, um das thun zu koͤn⸗ 
nen, die weniger lebhaften Ideen, die in dem 
Zuſtande des Denkens, einzeln und nacheinander 
beſonders auf einander folgen, verdunkeln muͤſſen. 

Dieſe 
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Dieſe Verdunkelung geſchiehet ſo ſchnell und un⸗ 
uͤberlegt, daß ſich, zumal bey ſtarken Empfindun⸗ 
gen, die Seele dieſes Ueberganges gar nicht be⸗ 
wußt iſt. Eben ſo wenig kann ſie in dem Zu⸗ 
ſtande des Empfindens, ſo lange er dauert, ſich 
dem deutlichen Denken überlaffen, oder minder 
ſtarken Empfindungen nachhaͤngen. In einem 
fortdaurenden Zuſtande herr ſchender Gemüchs⸗ 
bewegungen koͤnnen inzwiſchen ganz natürlich hier 
und da einige ſchnell hervorblickende Funken auf⸗ 
glimmen, die ein Nachdenken vorauszuſetzen 
ſcheinen. Es kann uns vorkommen, als wenn ein 
Menſch, mit einer ſtillen verſchloßenen Bekuͤm⸗ 
merniß nicht haͤtte fo witzig, fo ſcharfſinnig, fo 
richtig denken ſollen, als es ſich doch bisweilen 
in der Natur wahrnehmen laͤßt. Dieſe Erſchei⸗ 
nung widerſpricht aber dem angegebenen Geſetze 
nicht. Der Grad einer langwierigen Gemuͤths⸗ 
bewegung, kann unmoͤglich in allen Momenten 
von gleicher Groͤße ſeyn. Es gehoͤret auch zu 
dem Weſen eines unterhaltenen bewegten Ge⸗ 
muͤthszuſtandes, daß die Seele den Gegenſtand 
ihrer 


ihrer Empfindung mit mehr als gemeiner Auf⸗ 
merkſamkeit anſchaut, ihn auf alle Seiten wen» 
det, und mit der Spannung die der erregten Ge⸗ 
ſchaftigkett ihrer Kraft gemäß tft, in ihn hinein⸗ 
blickt, daß dadurch wohl, gleich einem Lichtſtrahl 
aus dem dunkelſten Gewoͤlke, das ſich ſogleich 
wieder zuſchließt, ein Gedanke hervor ſpringen 
kann, der durch ſeine Feinheit und Richtigkeit 
in Erſtaunen ſetzt. Bey allem dem iſt aber ein 
Zuſtand des Empfindens für fortgeſetztes Vas 
denken kein guͤnſtiger Zuſtand. 

1) Um ſich alſo zum Nachdenken geſchickt zu 
machen, iſt keine Vorbereitung vernünftiger und 
nöthiger, als ſich in die Stille zu begeben, und 
für die Ruhe von innern und aͤußern Empfin⸗ 
dungen zu ſorgen. Einſame Thaͤler, die Abge⸗ 
ſchiedenheit in kloͤſterlichen Zellen, und das dun⸗ 
tele Kabinet des Malebranche find daher der 
Betrachtung vorzüglich zutraͤglich, weil die Sins 
nen daſelbſt keine Gelegenheit zu Zerſtreuung 
finden. Noch mehr aber als alles das iſt der in⸗ 
nere Friede des Herzens noͤthig, um dem Beob⸗ 
i achten 


achten und Erwaͤgen nachhaͤngen zu Fönnen. 
Eine herrſchende Leidenſchaft wird daher mit dem 
Wahrheits forſchen ſich ſehr ſchlecht vertragen; 
ſo wie eine jede jaͤhe Bewegung der Seele allen 
Nachdenken ein Ende macht. 

Dieſes iſt ein Umſtand, der die Erkaͤnntuiß 
der Wahrheit ungemein erſchwert. Das wich⸗ 
tigſte Studium des Menſchen iſt der Menſch 
ſelbſt, feine Neigungen, feine Leidenſchaften. 
Die wichtigſten Beobachtungen, die er über ſich 
ſelbſt anſtellen koͤnnte, wären gerade diejenigen, 
die er fiber feine Empfindungen und Leidenſchaf⸗ 
ten anſtellt, über ihre Entſtehung, ihre Ver⸗ 
wandfchaft, ihre Umwandlung, Wachs thum und 
Abnahme; denn davon haͤngt die ganze Kennt⸗ 
niß unſerer ſelbſt ſofern ſie uns zu unſerer mora⸗ 
liſchen Bildung, zur Lenkung unſeres Willens 
nuͤtzlich ſeyn kann, am meiſten ab. Und gerade 
in dieſem Zuſtande der Leidenſchaft find wir ganz 
ungeſchickt uns zu beobachten. Die Vorſtellung, 
die wir aber bloß durch das Gedaͤchtuiß von ei⸗ 
nem Zuſtande der Leidenſchaft aufbehalten, kann 
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nicht anders, als ſchwach, unvollſtaͤndig und 
fehlerhaft ſeyn. Unterdeſſen haben ſich ſchon 
fremde Vorſtellungen unvermerkt dazwiſchen ge⸗ 
miſcht, andere herrſchende Affekten veraͤndern das 
Bild dergeſtalt, daß es dem Original ſehr wenig 
mehr Ähnlich ſieht. Das rägliche Pruͤfungsre⸗ 
giſter eines Seneka ſelbſt wuͤrde darum ſchon 
wenig zuverlaͤßig geweſen ſeyn. Man muß auch 
hierin den Nutzen der ſchoͤnen Kuͤnſte erkennen, 
wenn durch ihre richtige und lebhafte Nachah⸗ 
mung menſchlicher Charaktere, und ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Aeußerungen, uns das Studium des 
Menſchen erleichtert wird. Auch haben einige 
ſcharfſinnige Philoſophen ſie zu dieſer Abſicht in 
der Pſychologie und Moral mit vielem Gluck 
genutzt. 8 
Diefe Bemerkung über unſere Untuͤchtigkeit 
zum Beobachten in einem Zuſtande des Empfin⸗ 
deus foll überhaupt dienen, uns gegen alle Aufs 
ſagen uͤber dasjenige behutſam zu machen, was 
jemand während einer ſtarken Gemuͤthsbewegung 
will wahrgenommen haben, es mag innere oder 
m äußere 


äußere Empfindungen betreffen. Unter dem 
Schutze der Leichtgloͤubigkeit und der Neigung 
zum Wunderbaren, die von jeden ungebildeten 
Menſchen unzertrennlich iſt, haben ſo viele Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichte Eingang gefunden, gegen 
deren Wahrheit man ſich ſelten etwas einzuwen⸗ 
den getraut. Allein der einzige Umſtand müßte 
fie alle verdächtig machen, daß in dem Augen⸗ 
blicke der Erſcheinung die Gemuͤthsbewegung 
die Seele zu allen Beobachtungen untlchtig 
mache. Zumahl da bey der großen Gemuͤths⸗ 
unruhe die Dichtungskraft den geringſten Um⸗ 
ſtand ergreift, um ihn vermoͤge der Einbildun⸗ 
gen zu einem ſolchen Bilde zu ergaͤnzen, daß dem 
Tone auf welchen die beſtuͤrzte Seele eben ge 
ſtimmt iſt, mit feiner ſchreckens vollen Geſtalt 
entſpricht. ; 

2) Nach eben dem Geſetze, wonach der Zur 
ſtand des Denkens den Empfindungen weicht, 
erliſcht auch die ſchwaͤchere Empfindung vor der 
ſtaͤrkern Empfindung. Erforſcht man daher alle 
Wege, wodurch eine Empfindung einen groͤßern 

Grad 
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Grad von Stärke erhalten kann: fo wird man 
wiſſen, wie man das Gemuͤth von einer Empfin⸗ 
dung auf die andere lenken ſoll, welches zur Re⸗ 
gierung der Seele von großer Wichtigkeit iſt. 

Da die Handhabung der Empfindung das eis 
gentliche Geſchaͤft des Dichters und Reduers iſt : 
ſo wird er nie zu geſchickt mit denſelben umzu⸗ 
gehen lernen. Vermittelt derſelben wird er uns 
ſere Einbildungskraft in ſeiner Hand haben, 
alles zu glauben, was er uns überreden, und 
unſer Herz, alles zu lieben, was er uns empfeh⸗ 
len will. 

Eben ſo nuͤtzlich iſt es dem Dichter und Red⸗ 
ner, zu wiſſen, wie ſich die Empfindungen vers 
ſtaͤrken und ſchwaͤchen laſſen. Hierauf koͤmmt 
alles an, wenn auf der einen Seite der Dich⸗ 
ter nicht verlangen will, daß ihm fein Leſer oder 
Zuſchauer zuweit entgegen komme, noch auf der 
andern der Leſer und Zuſchauer, gegen die billi⸗ 
gen Foderungen des Dicht ers nicht zu ſchwierig 
ſeyn will. Mich duͤnkt, daß ſich auf dieſe Art 
der Streit Über das Unnatͤͤrliche gewiſſer Gat⸗ 

tungen 


tungen von Kunſtwerken, z. B. der Oper ꝛc. ent 
ſcheiden laſſe. Man iſt auf beyden Seiten oft⸗ 
mahls zuweit gegangen. Einige verwarfen aus 
übertriebener Strenge Gattungen derſelben, weil 
bey ihrer Ausführung manches Mittel gebraucht 
werden mußte, das nicht genau mit der Natur 
uͤbereinzuſtimmen ſchten. Das geſchah inſonder⸗ 
heit von denen, die die Nachahmung der Natur 
zum erſten Grundſatze der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften annahmen und zu weit trieben. 
Ariſtoteles, der die Postik erſchuf, und, fo wie 
andere Wiſſenſchaften, in eine ſyſtematiſche Form 
zu bringen anſieng, konnte, wie es bey allen ers. 
ſten Verſuchen neuer Wiſſenſchaften gehet, nichts 
weiteres thun, als durch eine bequeme Klaſſiſika⸗ 
tion der Gattungen, die Fäden ausſpannen, wo 
er ſeine ſcharfſinnigen Beobachtungen aufreihete. 
Er brauchte alſo ein allgemeines fundamentum 
divifionis, und dazu nahm er feine Nachahmung 
der Natur. Dieſes reicht nun nicht einmahl für 
alle Gattungen, die zu ſeiner Zeit bekannt waren, 
recht ungezwungen zu; und war alſo auch ſchon 
K als 


als fundamentum divifionis nicht ganz untadel⸗ 
haft: Wie ſolte es denn ein Geſetz ſeyn, wor⸗ 
nach man Gattungen aufnehmen oder verſtoßen 
konnte? Darum verließen es viele, und beur⸗ 
theilten die Zulaͤßigkeit einer Gattung von Kunſt⸗ 
werken nach andern Gründen, als ihrer Nathrs 
lichkeit oder Unnatürlichkeit. Sie foderten mit 
Recht, daß man ſich, um an einem Werke zu 
vergnügen, eine Vorausſetzung muͤſſe gefallen 
laſſen, ohne welche die Ausführung deſſelben nicht 
würde möglich ſeyn. Einige trieben aber auch 
dieſe Forderung wieder zuweit, indem ſie dieſelbe 
auf die durch das Stuͤck zu erregende Empfin⸗ 
dungen ſelbſt erſtreckten. Wir ſollten, zum Bey⸗ 
ſpiel, uns an den blutigen Abſcheulichkeiten des 
Stattus ergoͤtzen, indem wir uns in den Cha⸗ 
rakter und Sitten des Volkes verſetzen ſollten, 
wovon er fie erzählt. Was: läßt ſich aber dem 
antworten, der dieſes nicht will, womit kann 
man ihn willig machen, da ihm ſeine Willigkeit 
mit keinem Vergnuͤgen bezahlt wird, indem das 
Kunſtwerk ſeine Empfindungen ſelbſt beleidigt? 

b Hier 


Hier glaube ich nun, werde man am beſten die 
Wahrheit treffen, wenn man folgende Anmerkun⸗ 
gen erwäget, die aus der Erfahrung und der 
Beobachtung unſerer Empfindungen hergenom⸗ 
men ſind. 

1) Was wir bey einem Kunſtwerke zu ver⸗ 

laͤugnen haben, muß das Unwabrſchein⸗ 
liche und nicht das Unangenehme be⸗ 
treffen. 

2) Es muͤſſen alſo Ideen des Verſtandes 
und nicht Empfindungen des Berzens 
ſeyn, was wir verlaͤugnen ſollen. 

3) Es muß ferner dieſes Unwahrſchein⸗ 

liche, Vergnügen erwecken, oder mit dem 

zu erweckenden Vergnuͤgen, nothwendig 
verbunden ſeyn; denn ſonſt waͤre kein 

Grund da, warum es in den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 

ſten und Wiſſenſchaften zuzulaſſen ſey. 

4) Es kann alſo auch nichts anders als die 

Bezeichnungsart oder eine in dem Kunſt⸗ 


werke vorausgeſetzte welt ſeyn. 5 
K 2 Es 


Es gehoͤret nicht viel dazu, bey ruhigem Vers 
ſtande einzuſehen, daß Herkules weder in Verſen 
geredet noch geſungen habe. Das weiß der 
Dichter auch, er will aber daß wir es vergeſſen 
ſollen, wie unwahrſcheinlich es ſey, einen in Ver⸗ 
fen redenden Herkules zu ſehen. Es frägt ſich, 
iſt dieſe Foderung vernuͤnftig? und wodurch 
machen wir die Zuſchauer willig, irgend etwas 
Unwahrſcheinliches in einem Kunſtwerke zu uͤber⸗ 
ſehen? Ich glaube dieſes geſchehe allein, durch 
die Illuſton, das iſt, durch die ſo große Ver⸗ 
ſtaͤrkung 1) der Hauptempfindung, die durch 
das Kunftroerf ſoll erweckt werden, 2) der ange⸗ 
nehmen Empfindung, die durch die ſchoͤnere aber 
unwahrſcheinlichere Bezeichnungsart ſoll hervor⸗ 
gebracht werden, daß dieſe Empfindungen ſtaͤrker 
werden, als die Vorſtellung von der Verglei⸗ 
chung der Nachahmung mif dem Urbilde. Man 
ſieht hieraus, daß alſo der Virtuoſe ſeine For⸗ 
derung nur auf die Bezeichnungsart erſtrecken 
darf, und daß er dem Zuſchauer den Weg, ſich 
zu taͤuſchen, ſelbſt erleichtern muͤſſe. 

Die 
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Die innere Conſiſtenz und Wahrſcheinlichkeit 
muß unberuͤhrt bleiben, weil von ihr die Wir⸗ 
kung der Kunſtwerks abhaͤngt, es ſey nun die 
bloße Nachahmung menſchlicher Bandlun⸗ 
gen oder das Pathos. Er darf den Agamem⸗ 
non in Verſen ſprechen, aber nicht als einen 
Therſites handeln laſſen. 

um es aber näher angeben zu Fer wie die 
Empfindungen einander verdunkeln oder aufhal⸗ 
ten, ſchwaͤchen oder verſtaͤrken: fo muß man auf 
ihre beſondere Arten Acht haben. Ich werde 
ſuchen die hierbey vorkommenden Erſcheinungen 
1) zuſammenzuordnen, 2) auf wenige einfache 
Geſetze zurückzuführen, und dieſe 3) aus der 
weſentlichen Einſchraͤnkung der Grundkraft der 
Seele herzuleiten. Dadurch wird, wie ich hoffe, 
in dieſer Materie die Aufklärung, die verſchie⸗ 
dene neuere Weltweiſe darin gebracht haben, 
noch etwas weiter ausgebreitet werden. 

Das Empfinden iſt, wie bereits oben bemerkt 
worden, von dem Denken urſpruͤnglich darin 
unterſchieden, daß bey dem Empfinden ſich eine 

K 3 groͤßere 


größere Menge kleinerer Parttalvorſtellungen in 
eine Totalvorſtellung zuſammendraͤngen. Dieſe 
Partialvorſtellungen werden ſo zu einer Total⸗ 
vorſtellung verwebt, daß fie ſich nicht beſonders 
in derfelben deutlich unterſcheiden laſſen, ſondern 
in der Totalvorſtellung nur auf eine dunkele Art 
mitwirken. Daran iſt die Einſchraͤnkung der 
Grundkraft unſerer Seele Schuld. Aus eben 
dieſer muß man es alſo auch erklären koͤnnen, 
welche Partialvorſtellungen ſich ſo miteinander 
vertragen, daß fie ſich in eine Totalvorſtellung 
zuſammenſchmelzen laſſen; und wenn fie darin 
zuſammengeſchmolzen ſind, auch wirklich die 
Staͤrke derſelben vermehren. Das allgemeinſte 
Geſetz, dem die Seele hier folget, kann kein an⸗ 
deres als dieſes ſeyn: 

Ihre Totalempfindungen werden durch 
alle ſolche partialempfindungen ver⸗ 
ſtaͤrket, die genug gemeinfchaftliche 
Beſtimmungen haben, um unter einer 
Hauptvorſtellung begriffen zu werden, 
aber auch genug beſondere Beſtim⸗ 

mungen, 


mungen, um die Anzahl der partial⸗ 


empfindungen in der Totalempfindung 


zu vermehren. 

Man kann hiernach die Empfindungen klaſ⸗ 
ſiſiciren. Die Empfindungen, welche zuſam⸗ 
men unter eben dieſelbige naͤchſte Gattung ger 
hoͤren, alſo gewiſſe Beſtimmungen untereinan⸗ 
der gemein haben, ſind gleichartige, die ande⸗ 
ren ſind ungleichartige. Die gleichartigen 
kommen alfo in gewiſſen Beſtimmungen überein, 
und in andern find fie verſchieden. Wenn dieje⸗ 
nigen in Anſehung derer ſie verſchieden ſind, 
nicht bloß dem Grade, ſondern auch der Art 
nach von einander verſchteden ſind, ſo ſind ſie 
einander entgegengeſetzt; wenn ſie es aber bloß 
dem Grade nach ſind, ſo ſind ſie verwandt. 
Dieſe Abtheilung giebt uns dreyerley Empfin⸗ 
dungen, die Gleichartigen entgegengeſetzten, 
die Gleichartigen verwandten, und die Lin: 
gleichartigen, die Alle, nachdem ſie zu der gan⸗ 


zen Empfindung verſchteden verknuͤpft werden, 


auch verſchiedene Wirkung thun, ſich entweder 
K 4 unter⸗ 


untereinander verſtaͤrken oder ſchwaͤchen. 
Sie ſind naͤmlich entweder bloß der Zeit und 
dem Raume nach miteinander verbunden, oder 
fie flleſſen ganz in Eine Idee zuſammen, und 
ſind alſo vereint. Die gleichartigen entge⸗ 
gengeſetzten Empfindungen verſtaͤrken ſich ein: 
ander, wenn ſie miteinander verbunden ſind. 
Oppoſita juxta fe poſita magis elucefcunt. Das 
iſt die Urſach, warum der Contraſt in den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften fo große Wir⸗ 
kung thut. Schwarz und Weiß, Roth und 
Gruͤn, nebeneinander, Diſſonanz und Conſo⸗ 
nanz, Schmerz und Vergnügen wenn fie. auf ein⸗ 
ander folgen, verftärfen ſich gegenſeitig. Sind 
fie aber zu Einer Idee vereint: fo ſchwaͤchen 
fie ſich untereinander. Die angeführten Exem⸗ 
pel beweiſen das. Contraſtirende Empfindun⸗ 
gen, wenn fie in Eine zuſammenfließen, muͤſſen 
ſich wechſelsweiſe aufheben. 

Sind die gleichartigen Empfindungen mit⸗ 
einander verwandt: ſo iſt die Wirkung umge⸗ 
kehrt. Hier fchwächen fie ſich einander, wenn 

ſie 
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fie verbunden find, und verſtaͤrken ſich, wenn 
ſie vereint ſind. Zwey gleiche Grade von 
Warme, mit einander vereinigt empfunden, ers 
regen eine ſtaͤrkere Empfindung von Wärme; 
allein, wenn ſie auf einander folgen, wird die 
Empfindung des letztern, durch die Empfindung 
des erſtern geſchwaͤcht. So iſt es mit einer⸗ 
ley Farben, Toͤnen; mit Schmerz und Ver⸗ 
gnuͤgen ꝛc. f 

Alle ungleichartigen Empfindungen ſchwaͤ⸗ 
chen ſich wechſelsweiſe, weil ſie ſich untereinan⸗ 
der zerſtoͤren. 

Dieſe Bemerkungen werden ſich leicht mit 
dem angefuͤhrten allgemeinen Geſetze von der 
Verſtaͤrkung und Schwaͤchung der Empfindun⸗ 
gen durcheinander vergleichen laſſen, wenn man 
das Geſetz von dem Verbaͤltniſſe der Empfindun⸗ 
gen untereinander in Abſicht auf den Grund 
ihrer Stärfe damit verbindet. Zufolge dieſes 
letztern Geſetzes, iſt eine Empfindung deſto ſtaͤr⸗ 
ker, 1) je mehr und 2) in einem je kleinern 
Maaß von Naum und Zeit fie vorſtellt, oder 

K 5 dieſe 
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diefe Stärfe iſt in ratione directa der Menge 
der Theile, und inverfa dn Zeit und des 
Raums. 

Die ungleichartigen Empfindungen mußten 
ſich einander aufheben und ſchwaͤchen, da fie 
nichts gemeinſchaftliches hatten, wodurch ſie zu 
einer Empfindung konnten zuſammen gebracht 
werden, und die contraſtirenden gleicharti⸗ 
gen konnten ſich nicht vereinigen, weil ſie eben⸗ 
falls ſich einander zerſtoͤrten. Die Verwand⸗ 
ten hingegen konnten ſich nur alsdenn verſtaͤr⸗ 
ken, wenn ſie an Verminderung der Zeit und des 
Raums das wieder gewonnen, was ſie durch den 
Mangel der Mannichfaltigkeit in ihren Theilen 
verlohren. 

Die Richtigkeit dieſer Anmerkungen kann man 
an folgendem Beyſpiele prüfen. Man ſetze, daß 
ein Menſch an einem großen Feſte in die peters⸗ 
Kirche zu Rom komme, eben da der Pabſt ſelbſt 
Meſſe haͤlt. Man nehme an, daß er mit beküm⸗ 
mertem Herzen in die Kirche trete. Hier wird 
ſich ſein Kummer mit den angenehmen Empfin⸗ 

dungen, 
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dungen, die auf ihn zuſtroͤmen, nicht vertragen, 
entweder werden fie ſich beyde gegenfeitig ſchwaͤ⸗ 
chen, ſein Kummer wird etwas nachlaſſen, er 
wird aber auch die Schoͤnheiten, die er ſieht und 
hört, nicht fo ſchmecken Finnen, als wenn fein 
Herz frey waͤre, oder ſein Kummer iſt ſo groß, 
daß ihm vor alle den Herrlichkeiten eckelt, oder 
das Vergnügen, das er empfindet iſt größer als 
ſein Kummer, und verdraͤngt ihn. Unvermin⸗ 
dert koͤnnen dieſe Empfindungen nicht bey einan⸗ 
der bleiben, denn fie find ungleichartig. Nun 
ſetzt zu gleicher Zeit die Pracht der Baukunſt 
und der Verzierungen, die Schoͤnheit der Bild⸗ 
ſaͤulen und Gemälde, das Gepränge des Gottes⸗ 
dienſtes ſelbſt, feine Augen, die uͤberirdiſche 
Muſik feine Ohren in Entzuͤckung, die ausge⸗ 
ſuchteſten Wohlgeruͤche durchbalſamen die Luft, 
worin er athmet. Dieſe Empfindungen alleſamt 
find darin gleichartig, daß fie angenehm find, 
fie verſtaͤrken ſich daher wechſelsweiſe dergeſtalt, 
daß ſie in Eine große Empfindung zuſammen⸗ 
fließen, worin der Menſch vor Vergnuͤgen faſt 
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ußer ſich iſt. Allein wer ſich von der Pracht 
der Baukunſt, ihrer majeſtaͤtiſchen Größe, Eu⸗ 
rythmie ꝛc. begetſtern wolte, der mußte nicht dieſe 
Zeit dazu waͤhlen. Die angenehme Empfindung, 
die daraus entſpringen kann, iſt mit den andern 
in dem Betrachte ungleichartig, daß ſie Empfin⸗ 
dungen verſchiedener Sinne ſind. Eben ſo wird 
er das volle Vergnügen der Muſik nicht genießen 
koͤnnen, daß fie thm gewähren würde, wenn es 
nicht ungleichartige Empfindungen anderer Sin⸗ 
ne in etwas ſchwaͤchten. 

Dieſe Betrachtung koͤnnte vielleicht zur Len⸗ 
kung verſchwiſterter Kuͤnſte bey Hervorbringung 
eines Kunſtwerks auf eine nuͤtzliche Spur brin⸗ 
gen, da fie ſich ſonſt durch eine übelverſtandene 
Eifer ſucht in ihren Verrichtungen hindern. Bey 
der Oper arbeiten vier ſchoͤne Künfte zur Herr 
vorbringung des angenehmſten Schauſpieles: 
die Poeſie, die Muſik, die Mahlerey und die 
Tanzkunſt. Sie müͤſſen ſich daher eine gehörige 
Unterordnung zu der Hauptempfindung des Ver⸗ 
gnuͤgens, wozu fie ſich vereinigen, gefallen laſſen. 

Keine 
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Keine muß mithin fo vor den andern hervorzu⸗ 
ſtechen ſuchen, daß fie allein bemerkt zu werden 
verlangte. Wolte z. B. die Poefie ſich vorzuͤg⸗ 
lich das Recht anmaaßen, den Zuſchauer der 

Oper zu ergoͤtzen: fo winden die verſchiedenen 
Partialempfindungen nicht in Eine Totalempfin⸗ > 
dung zuſammenfließen koͤnnen, fie wuͤrden uns 
gleichartig werden, die übrigen mitarbeitenden 
Künfte wurden ſich weniger hervorthun duͤrfen, 
und es würde alſo ein ganz anderes Schaufpiel 
entſtehen, als dasjenige, welches man haben 
will; anſtatt einer Oper wuͤrde man ein Trauer⸗ 
ſpiel ſehen. In dleſem letztern kann und muß 
daher der Poet alle Macht ſeiner Kunſt anbrin⸗ 
gen, wenn er ein eben ſo großes Vergnügen 
hervorbringen will, als durch die erſtern abge⸗ 
zielt wird, weil durch die Verſtaͤrkung deſſelben 
vermittelſt feiner Kunſt das jenige wieder erſetzt 
werden muß, was durch die Abweſenheit der 
übrigen in der Oper mitarbeitenden Kuͤnſte fehlt, 
die nur durch ihre Gegenwart der Wirkung ſcha⸗ 
den wuͤrden, zu der er arbeitet. Gerade ſo wie 
bey 


en 

eu er 
bey einem froͤhlichen Gaſtmahle die Taſelmuſik 
ſich mit den angenehmen Empfindungen des Ge⸗ 
ſchmackes zu einer andern Empfindung vereinigt, 
und ſie deſto angenehmer macht; indeſſen ſie den 
Koch ſtoͤren würde, der in der Küche die Ges 
richte koſtet, mit welcher Beſchaͤftigung die Em⸗ 
pfindung der Muſik ungleichartig iſt. und da⸗ 
bey gelten noch folgende Hauptregeln: 

1) Die aͤußern Empfindungen eee, die 
innern, und umgekehrt. 

Nach dieſer Regel ſucht man mit Recht der 
innern Empfindlichkeit etwas von ihrer Staͤrke 
abzugewinnen, wenn man Perſonen, welche die⸗ 
ſelbe in zu großem Maaße haben, durch leichte 
Beſchaͤftigung, Spiele, Geſellſchaft, Spazier⸗ 
gange, aus ſich ſelbſt zu ziehen ſucht. Hinge⸗ 
gen iſt es das ſicherſte Zeichen, daß junge beute 
ihre kindiſchen Zerſtreuungen, in Hüpfen, Lau⸗ 
fen und Balgen aufgeben werden, wenn fie ans 
fangen an Lekturen Gefallen zu finden, die ihre 
Empfindſamkeit unter halten; wozu man fie aus 
eben der Urſach nicht zu fruͤh anhalten muß, weil, 

außer⸗ 


außerdem daß der zu frühe Anbau der Empfind⸗ 
ſamkett die Nerven zu reitzbar macht, und alſo 
den Grund zu einer ſchmachtenden Geſundheit 
legt, das Kind auch die aͤußern Empfindungen 
zur Uebung und Ausbildung ſeiner Leibeskraͤfte 
noͤthig hat. 

2) Die angenehmen ſchwoͤchen die unange⸗ 
nehmen Empfindungen und umgekehrt; nur daß 
die Empfindung, welche fiegen ſoll auch ungleich? 
artig ſey, einen beträchtlichen Grad der Staͤrke 
habe; oder daß deren mehrere aufeinander fol⸗ 
gen, bis fie thre Wirkung thun. Denn ſonſt 
kann es Menſchen geben, die zur Freude oder 
zur Traurigkeit ſo gufgelegt ſind, daß ſie durch 
kleine entgegengeſetzte Empfindungen nicht leicht, 
wenigſtens nicht auf einmahl aus ihrer herrſchen⸗ 
den Empfindungsart geweckt werden. Oder, 
wenn nicht eine Art merklich die Oberhand hat, 
fo koͤnnen fie in eine dritte vermiſchte Empfin⸗ 
dung zuſammen ſchmelzen, die in empfindlichen 
Herzen diejenige Wehmuth erregt, welche ſich alles 
aſſimilirt. Die Empfindungen des einen Sinnes, 

verdun⸗ 


verdunkeln die Ape des andern; in 
Anſehung der Verſchtedenheit, die in den beyden 
Sinnen iſf. Denn in Anſehung desjenigen, was 
fie gemein haben, Fönnen fie ſich ehander ver 
ſtaͤrken. 

3) Alles was einer center für 0 
Stärke giebt, als die Neuheit, das Interef 
ſante ihres Inhaltes, die Schnelligkeit, womit 
fie wirket, das wird ihr auch Nachdruck geben, 
nach den obigen Geſetzen, eine Empfindung ent⸗ 
weder deſto mehr zu verſtaͤrken, oder deſto se 
ſchwinder auszulöfchen. 

Hingegen wird die Verſtaͤrkung einer Empfin⸗ 
dung durch die Erregung ſolcher andern Empfin⸗ 
dungen bewirkt, die der Hauptempfindung unter⸗ 
geordnet, und mit ihr von gleicher Art ſind. 
Die herrſchende Votſtellung erhäle noch mehr 
Klarheit und Leben, indem ſich mehrere andere 
zu ihr geſellen, die ſich mit ihr in einen Brenn⸗ 
punkt vereintgen laſſen, und anſtatt die Aufmerk⸗ 
ſamkelt der Seele zu zerſtreuen, fie noch ſtäͤrker 
nach * Richtung buzi Daher iſt in 

einem 


einem Zuſtande der Freude das Gemüth fo ges 
neigt, ſich in den luſtigſten Hoffnungen zu ver⸗ 
liehren, in Zärtlichkeit, Freundſchaft, Wohl⸗ 
wollen zu ergießen. In einem Zuſtande von 
Niedergeſchlagenheit und von Deſpondenz würde, 
uns eine luſtige oder üppige Muſik beleidigen, 
indeß daß wir uns einer langſamen, ſanften und 
traurigen, die ſich mit unſerer Hauptempfindung 
fo zu ſagen amalgaunrt, mit einer Art von Ver⸗ 
guuͤgen überlaffen. 

Die Seele thut hier im Grunde nichts, 4 
einerley Hange zu folgen, der deſto maͤchtiger 
und fortreißender wird, jemehr durch hin⸗ 
zukommendes Gewicht, ſeine Kraft vermehret 
wird. 

In den Empfindniſſen des Menſchen, laſſen 
ſich aus den obigen Anmerkungen manche ſonſt 
unbegreifliche Erſcheinungen erklaͤren: wie z. B. 
Schmerz und Vergnuͤgen, die ſich im Phyſiſchen 
aufheben, doch im Moraliſchen vertragen, ja in 
eine vermiſchte Empfindung übergehen, die durch 
dieſe Miſchung eben deſto flärfer wird. Selten. 
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oder vielmehr miemahls iſt eine Empfindniß 
ganz rein, ſo ſchwer ſich auch oftmahls ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung bemerken und in ihre Theile auf⸗ 
loͤſen laͤßt. Wir entdecken es bie weilen nur durch 
ein ploͤtzliches Aufwallen, daß ſich ein Ingredienz 
darin befindet, daß wir nicht vermuthet haͤtten. 
In andern iſt dieſe Zuſammenſetzung nicht ſo 
ſchwer zu bemerken. Man nehme nur z. B. die 
Empfindung des Unwillens oder der Indigna⸗ 
tion, fo fern fie ein Verdruß iſt, den wir über 
das unwürdige Verfahren eines Menſchen em⸗ 
pfinden, zu dem wir uns eines beſſern verſehen 
hatten, es ſey nun nach dem, was uns von ſeinem 
ehemaligen Betragen bekannt iſt, oder nach dem 
wir glauben, daß die Perſon, welcher er unwuͤr⸗ 
dig begegnet, es weniger verdient hat. So ver⸗ 
ſchiedener Natur die Empfindungen des Verdruſ⸗ 
ſes und der Achtung auch ſeyn mögen, fo ſteht man 
doch leicht, daß ſie ſich in dieſem Affekte nebenein⸗ 
ander werden finden muͤſſen, und daß die Verſtaͤr⸗ 
kung eines jeden insbeſondere zur Verſtaͤrkung des 
Hauptaffektes werde dienen muͤſſen. Dieſe Bemer⸗ 
: 1 kung 
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kung deutet daher am beſten an, was ein Dichter 
werde thun muͤſſen, um dieſen Affekt der Indigna⸗ 
tion in uns zu erregen oder zu erhöhen. Je mehr er 
dem Zuſchauer die Unſchuld, die Tugend, das Ver⸗ 
dienſt des Beleldigten, oder das ehemalige gute 
Betragen des Verbrechers merklich macht, deſto 
mehr wird ſeine Seele mit Unwillen gegen den 
Beleidiger empoͤrt werden, deſto mehr wird auch 
die Indignation des Beleidigten ſelbſt motivirt 
ſeyn. Es wird ſeinen Nutzen haben, wenn man 
die Natur anderer zuſammengeſetzten Affekten 
durch eine ahnliche Aufiöfung, bis auf ihre Bes 
ſtaudtheile zu erforſchen ſucht. Das wird der 
beſte Weg ſeyn, von fo manchen unvereinbarlich 
ſcheinenden Aeußerungen des naͤmlichen Affektes 
Grund anzugeben, und, um bey dem angefuͤhr⸗ 
ten Beyſpiele ſtehen zu bleiben, es ſich begreiflich 
zu machen, wie, in dem einem Augenblicke, in⸗ 
dem die Aufmerkſamkeit mit Wohlgefallen bey 
dem Anſchauen der Tugend und des Verdtenſtes 
des Leidenden verweilt, ſich das Entzuͤcken, die 
3 und die Freude der Selbſtbilli⸗ 
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gung in den Mienen des Zuſchauers, oder des 
Beleidigten ſelbſt verbreiten, und den Augenblick 
darauf ein deſto bitterer Verdruß mit Stirn⸗ 
runzeln und Zahnknirſchen ausdrucken kann. 
Nach dieſen Grunden läßt es ſich erwarten, daß 
aus den unendlich vielen moͤglichen Vermiſchun⸗ 
gen der Elementarempfindungen untereinander, 
und deren mancherley Gradationen und Abſtuf⸗ 
fungen eine unendliche Menge von Schattirun⸗ 
gen entſtehen muͤſſe, die nicht alle genau durch die 
Sprache koͤnnen ausgedruckt werden. Inzwi⸗ 
ſchen wird die Sprache eines gebildeten und vor⸗ 
zuͤglich geſelligen Volkes an ſolchen Ausdrucken, 
welche die feineren Unterſchtede der Empfindungen 
und Affekte bezeichnen, vor andern reich ſeyn. 
Eben ſo, wie gleichergeſtalt in den verſchiedenen 
Sprachen ſich ſchwerlich oft ſolche vollkommen 
gleichbedeutende Wörter finden werden, die alle 
feineren Schattirungen jeglicher Empfindung, 
wie ſie in der Sprache angezeiget werden, er⸗ 
ſchoͤpfen, und allen Nebeubegriffen, die ſie in 
dieſer andern hat, vollſtaͤndig entſprechen; der 
Bau: 4 4 ver⸗ 


EEE Gang, und die a Grade 
der Aus bildung einer jeden Nation laßt eine ſol⸗ 
che Gleichheit nicht zu. 
Aus dieſem Geſetze folgt, 
5) Der Zuſtand des Empfindens haͤngt 
nur mittelbar von unſerer Sreybeit ab. 
Das Gefuͤhl der Freyheit kann in der Seele 
nicht anders ſtatt haben, als durch das Bewußt⸗ 
ſeyn unſerer Selbſtthaͤtigkeit. Dieſes Bewußt⸗ 
ſeyn aber ſetzt voraus, daß wir den Uebergang 
von einer Vorſtellung zur andern bemerken, daß 
wir bemerken, wie wir der einen nachgehen, in⸗ 
dem wir die andere verwerfen und verdunkeln, 
daß wir alſo deren mehr vor uns liegen haben 
unter denen wir uns der triftigſten uͤberlaſſen. 
So handeln wir in dem Zuſtande des deutlichen 
Denkens; indeß wir bey dem Empfinden unwie⸗ 
derſtehlich fortgeriſſen werden. Es bleibt uns 
alſo hier kein Raum zur Wahl, die das ruhige 
Ueberſehen mehrerer Vorſtellungen erfodert, un⸗ 
ter denen man durch gefliſſentliche Verſtaͤrkung 
den Willen dahin neigen kann, wo die ruhige 
83 5 Erwaͤ⸗ 
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Erwägung das Beſte bemerkt. Iſt durch Be 
rauſchung der Sinne, oder durch innere Affekte 
der Gebrauch dieſer Ueberlegungskraft unter⸗ 
druckt; fo find auch alle vernünftigen Vorſtel⸗ 
lungen in einem ſolchen Zuſtande vergebens. 
Ein Menſch, der ein Raub vieler herrſchenden 
geidenſchaften iſt, kann ſich ihrer Tyrannen nicht 
anders entziehen, als wenn er in ſeinen hellen 
Zwiſchenraͤumen durch unermuͤdete Erwägung 
entgegenſtehender Vorſtellungen und durch Er⸗ 
weckungen gleichartiger Empfindungen vermit⸗ 
telſt der Kuͤnſte der Einbildungskraft, ſeinen 
Leidenſchaften entgegen arbeitet, und ihre Ges 
walt zu brechen ſucht. Indem er ſo bey Gedan⸗ 
ken verweilt, die fein Gemüth ſanfter, weniger 
raſch und aufgebracht machen, indem er ſich einen 
Schatz von weiſen und tugendhaften Grundſaͤtzen 
ſammlet: ſo wird er endlich nach und nach den 
Frieden in ſein Herz bringen. 

Die naͤchſte Schlußfolge aus dieſem Geſetze 
iſt, daß je verworreuer eine Empfindung in ihrer 
Art iſt, deſto unfreywilliger wird ſie ſeyn, deſto 
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weniger wird fie unter unſerer Herr ſchaft ſtehen. 
Nach der oben angefuhrten Klaffificatton der 
Empfindungen, muͤſſen daher die toͤrperlichen 
Empfindungen ſchwerer zu beherrſchen und zu 
unterdrücken ſeyn, als die intellektuellen und mo⸗ 


raliſchen. Und in der That haben wir mehr 
Macht unſern Zorn, unſere Neubegierde, unſern 
Ehrgeitz zu unterdruͤcken, als unſern Hunger 
und Durſt; wohl verſtanden, daß dieſe Affekten 
‚für eine Zeitlang einen Grad der Stärke haben 
koͤnnen, die aber abnehmen kann, und auf die 
Dauer doch nicht gegen das Gefühl Förperlicher 


Beduͤrfniſſe aushalten wird. Der Ebrgeitz, die 


Neubegierde ꝛc. mag uns noch ſo reitzende Aus⸗ 
ſichten von kuͤnftigem Genuß vormahlen: ventre 


affamé ma point d’Oreilles. 
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Ron der Bildung des Verſtandes und 
des Herzens durch die Erkenntnuß⸗ 
und Empfindungstraft. 


ie bisherigen Betrachtungen über die Er⸗ 
keuntniß⸗ und Empfindungskraft muͤſſen 
einen zwiefachen Nutzen haben, den einen, fie 
zur ſchicklichſten Bildungsart des Verſtandes 
und Herzens anzuwenden, und den andern, da⸗ 
durch die Beurtheilung des Genies und des Cha⸗ 
rakters zu erleichtern, indem aus der verſchiede⸗ 
nen Miſchung und Modiſicatton, und dem ver⸗ 
ſchiedenen gegenfeitigen Einfluffe beyder Kräfte 
aufeinander eine beſtimmte Verſtandes⸗ und Ges 
müthsart hervorgeht. 

Ich muß hier ſogleich beym Eingange erin⸗ 
nern, daß ich das Wort Empfindung mehren⸗ 
theils in ſeinem weiteſten Verſtande nehme. 
Die franzöfifche Sprache hat den Vortheil, daß 
8 | fie 


fie ſenſation und ſentiment unterſcheiden kann. 
Unter beyden Worten verſtehet ſie merklich klare 
Vorſtellungen. Das erſtere aber begreift nur 
die äußern Empfindungen, und die gefühlte 
Vollkommenheit des Koͤrpers. Außer dieſem 
Gefühl von der Vollkommenheit des Koͤrpers, 
fühle die Seele auch ihre eigene Vollkommen⸗ 
heit und Unvollkommenheit: imgleichen fuͤhlt fie 
in den Gegenſtänden außer ſich gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften und Veränderungen als vollkommen 
und unvollkommen. Dieſe letztern ſind nicht 
unmittelbare Gegenſtaͤnde der Sinne, ſondern 
werden aus den ſinnlichen Empfindungen abge⸗ 
zogen, und in dieſer neuen Geſtalt der Einbil⸗ 
dungskraft vor das Anſchauen gebracht. Einige 
deutſche Schriftſteller haben es gewagt auf das 
erſtere das Wort Empfindung einzuſchraͤn⸗ 
ken, und das letztere mit dem neuen Worte 
Empfindniß auszudrucken. Die Rhabarbar 
macht auf der Zunge eine unangenebme Em⸗ 
pfindung; man denkt der Auſloͤſung einer Auf⸗ 
w vergebens nach, das iſt eine unangenehme 
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Empfinoniß. Eine Mutter fiehet ihr Kind 
unter einem Wagen zerquetſcht, dieſer Aublick 
(eine aͤußere Empfindung) erregt in ihrer 
Einbildungskraft die Vorſtellung ſeiner Schmer⸗ 
zen; das iſt eine marternde Empfindniß. 
Die ſchoͤnen Künfte und Wiſſenſchaften vers 
ſchaffen uns angenehme Empfindniſſe, und das 
Anſchauen moraliſch guter oder boͤſer Eigen⸗ 
ſchaften und Handlungen errregen in uns die 
Empfindntffe der Hochachtung, der Ehre, der 
Schande, der Verachtung, u. ſ. w. Es würde 
der Wiſſenſchaft vortheilhaft ſeyn, wenn dieſes 
neue Wort in die deutſche Sprache könnte 
aufgenommen werden. Ich habe mich deſſel⸗ 
ben der Deutlichkeit wegen einigemahl in dieſer 

Abhandlung bedienen muͤſſen. 5 
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N 1. 
| In Anſehung der Bildung iſt die allgemeinfte 
Regel dieſe: N 
Beyde Kräfte, die Erkenntniß⸗ und 
Empfindungskraft muͤſſen mit verbälts 
nißmaͤßi⸗ 


U 


nißmaͤßigem Sleiße, geübt und ange⸗ 

bauet werden. 

Die Richtigkeit dieſer Regel, ergiebt ſich aus 
der vollkommenſten Einheit der Grundkraft der 
menſchlichen Seele. Dieſe vorausgeſetzt ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß die ganze Seele 
ohne den Gebrauch aller partialen Kraͤfte un⸗ 
moͤglich ihren moͤglichſten Anbau und Ausbil⸗ 
dung erhalten kann. Der innigſte Zuſammen⸗ 
hang aller ihrer Vorſtellungen bringt es auch 
mit ſich, daß eine jede verhaͤltnißmaͤßige Uebung 
der einen Kraft ihren heilſamen Einfluß auf 
die andere haben muͤſſe. Allein die eingeſchraͤnkte 
Natur der Seele läßt es nicht zu, daß wir einer 
Art der Vorſtellung mit Vernachlaͤßigung der 
uͤbrigen obliegen, ohne daß das Ganze darun⸗ 
ter leide. Es laͤßt ſich daher nicht denken, daß 
irgend eine partheyiſche Schätzung einer Kraft 
mit der darauf gegruͤndeten Ausbildung derſel⸗ 
ben, ſolte unſchuldig ſeyn. Das wird ſich noch 
deutlicher zeigen laſſen, wenn man die Sache 
aus folgenden zwey Geſichtopunkten betrachtet. 
* Der 
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Der vethaͤltnißmaͤße Gebrauch der Erkennt⸗ 
niß⸗ und Empfindungskraft iſt nöthig, erſtlich, 
in ſo fern beyde Vermoͤgen ſind, die zu ihrer 
Entwickelung Uebung bedürfen; und zweytens, 
zur Vervollkommnung derjenigen Arten von 
Vorſtellungen, die durch ſie moͤglich ſind. 

1) Durch die ausſchließende Hervorbringung 
einer Art von Vorſtellung, muͤſſen wir nach 
einem urfprünglichen Geſetze in der Seele eine 
Fertigkeit zu ſolchen Vorſtellungen erhalten. 
Das gilt ſowohl in Anſehung der Kraft an ſich 
ſelbſt, als auch der Gegenſtaͤnde, womit ſie ſich 
beſchaͤftigt. Man kann ſich ſowohl koͤrperlich 
als geiſtig ſo empfindlich machen, man kann 
einen ſolchen Hang zur Beſchaulichkeit gewin⸗ 
nen, man kann angenehmen oder unangenehmen 
Empfindungen mit der Zeit fo gewohnt nach⸗ 
haͤngen, daß die Seele ganz allein einem ſol⸗ 
chen beſondern Hange gehorſam wird. Durch 
dieſes zerſtoͤrte Gleichgewicht der Seelenfertig⸗ 
keiten verliehrt die Seele die noͤthige Herr⸗ 
ſchaft Über ſich ſelbſt. Und dieſe Herrſchaft iſt 
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fur ihr Wohl von der größten Wichtigkeit. 
Die Seele wird in Anſehung der harmoniſchen 
Abwechſelung ihrer Veraͤnderungen nicht unter 
der ungetheilten Herrſchaft einer hellen und 
freyen Vernunft ſtehen: wenn durch eine une 
verhaͤltnißmaͤßige Uebung irgend eine Kraft eine 
ſolche Staͤrke bekommen ſolte, über die keine 
entgegenſtehende Kraft etwas vermag. So wie 
uns daher eine wohl angebrachte Zerſtreuung 
durch die Vergnügen der Geſellſchaft und den 
Genuß der Naturſcenen, oder durch Betrach⸗ 
tung der Kunſtwerke und die Befchäftigung 
mit den Werken der Einbildungskraft vor der 
Trockenheit und Fuͤhlloſigkeit bewahren kann, 
die ſonſt eine Folge abgezogener Betrach⸗ 
tungen ſeyn wuͤrde, fo kann die Beſchaͤftigung 
mit ernſthaften Wiſſenſchaften die Empfaͤng ⸗ 
lichkeit unregelmͤͤßiger Leidenſchaften minder, 
Lucian hat dieſe Bemerkung in eine anmu⸗ 
thige Erdichtung gekleidet, wenn er die Mu⸗ 
ſen ſagen laͤßt: die Urſach, warum Amors 
Pfeile nichts bey ihnen vermochten, ſey, weil 
u fie 


fie Miner va mit ihrem Schild bedecke, und weil 
fie dieſem muthwllligen Gotte mit ihren geiſtrei⸗ 
chen Spielen ſo viel Zeitvertreib machten, rn er 
Sarüber vergäße, fie zu verwunden. 

Der ungehinderte richtige Zorfgang der Ver- 
richtungen der Seele beruhet überhaupt auf der 
Ordnung in ihren Vorſtellungen. Dieſe Ord⸗ 
nung aber hängt davon ab, daß eine jede Art 
den Grad der Klarheit und Deutlichkeit habe, 
der ihr zukommt. Demnach müffen die äußern 
Empfindungen einen groͤßern Grad der Klarheit 
haben, als die Bilder der Einbildung. Das 
iſt das einzige Mittel, wodurch wir die erſtern 
von den letztern unterſcheiden koͤnnen. Sobald 
als uns die Bilder der Einbildungskraft klarer 
und lebhafter werden, als die ſinnlichen Ein⸗ 
drücke, und ſolches ein gewohnter Zuſtand wird: 
fo vermiſcht die Seele die äußern Empfindun⸗ 
gen mit den Einbildungen, und das iſt gerade 
der Zuſtand eines Verruͤckten, den man wahn⸗ 
finnig nennt, ſobald man ihn nach ſolchen un⸗ 
we ini Empfindungen handeln ſieht. Die 

Urſach 
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Urſach einer ſolchen traurigen Erſcheinung kann 
entweder darin liegen, daß die Empfindungen 
zu ſehr geſchwaͤcht, oder darin, daß die Einbil⸗ 
dungen uͤber ihr Maaß verſtaͤrkt worden. Daß 
wiſſen diejenigen die ſich Erſcheinungen ver⸗ 
ſchaffen wollen, daß man ſich nicht beſſer als 
durch die vollſtaͤndigſte Ertoͤdtung der Sinne 
dazu zubereiten koͤnne. Die Erfahrung lehrt 
zwar, daß viele Verruͤckungen ihren Urſprung 
im Koͤrper haben, in der zu großen Leichtig⸗ 
keit des Gehirns, in der Schwäche der Ner⸗ 
ven, in dem Drucke derſelben durch das Blut, 
durch die Verdauungswerkzeuge, u. ſ. w. Wer 
aber Gelegenheit gehabt hat, mehrere ſolcher 
Verrlickten, dieſe unglücklichſten unter den Meu⸗ 
ſchen, zu ſehen, der wird auch ſchon aus dem 
Umſtande, daß faſt in allen eine gewiſſe Idee 
herrſchend iſt, haben urtheilen koͤnnen, daß durch 
die unverhaͤltnißmaͤßige Klarheit einer Einbil⸗ 
dung die finnlichen Eindruͤcke diejenige Stärke 
verlohren haben, wodurch ſie ſich allein ais Em⸗ 
pfindungen der Sinne erkennen laſſen. 
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In einem folchen elenden Gemüthszuſtande 
giebt es inzwiſchen Grade, wenn ſie ſich auch 
nicht allezeit äußerlich bemerken und angeben 
loffen. Auf der niedrigſten Stufe diefer Ges 
muͤthsunordnung ſind es Vorſtellungen, die 
einen merklichen Grad von Klarheit erhalten 
haben, das iſt die Begeiſterung, der Enthu⸗ 
ſias mus; ein Zuſtand, der wenn er herrſchend 
und babituell wird, den Grund zu der Schwaͤr⸗ 
merey oder dem Fanatismus legt. In dieſem 
Zuſtande werden die Vorſtellungen immer ver⸗ 
wirrter, ſo daß die Seele ihre Einbildungen 
leicht für. Empfindungen hält... Aber fie vers, 
wechſelt dieſelben noch nicht merklich mit den 
aͤußern Empfindungen, hoͤchſtens halt fie fie 
für Wirkungen einer uͤbernatürlichen Urſach, 
weil fie. ſich weder ihrer Verbindung mit den 
aͤußern Empfindungen noch mit einer vorher⸗ 
gehenden Reihe von Gedanken oder Empfin⸗ 
dungen bewußt iſt. Dieſer Gemüͤthszuſtand 
iſt zu Erſcheinungen ſehr geſchickt. Wenn 
die Starke der Eiubildungen endlich fo groß 
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4 8 hie 
und in eben dem Maaße der Eindruck der aͤußern 
Gegenftände fo ſchwach wird, daß die Verwech⸗ 
ſelung beyder unausbleiblich iſt, denn erfolgt die 
voͤllige Verruͤckung des Verſtandes. Im Trau⸗ 
me verwechſeln wir Einbildungen mit Empfin⸗ 
dungen, weil die letztern zu ſchwach ſind, in 
der Verruͤckung aber, weil die erſtern zu ſtark 
ſind, um beyde Arten von einander zu unter⸗ 
ſcheiden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Be⸗ 
nennung eines Enthuſtaſten, eines Schwärs 
5 mers, eines Verruͤckten oder wahnſinnigen 
nur einem ſolchen koͤnne beygelegt werden, bey 
dem einer von den beſchriebenen Zuſtaͤnden berr⸗ 
ſchend und habituell iſt. 

Die Klarheit einer Totalvorſtellung wird ver⸗ 
mehrt durch die Menge der Merkmale oder 
Partialvorſtellungen, die ſich in derſelben ver⸗ 
einigen. Ein Erfolg der von jeder intereſſan⸗ 
ten Wiederholung derſelben unzertrennlich iſt. 
Der Grund der Seele iſt in ſteter Wandelung, 
iſt keinen Augenblick derſelbe, alſo wird eine 
ſehr klare Vorſtellung, wenn ſie nicht unterbro⸗ 
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chen wird, ſich unaufhoͤrlich durch neue Parttal⸗ 
vorſtellungen verſtaͤrken, die ſich an fie hängen. 
Sie wird alſo bey jeder Gelegenheit nach dem 
Geſetze der Einbildungskraft hervorgehen, weil 
fie durch eine Menge unbemerkter Partialvor⸗ 
ſtellungen mit fo vielen Zuſtaͤnden der Seele zur 
ſammenhaͤngt, daß fie vorzüglich leicht erregt 
wird. Eben ſo wird in einem ſolchen Zuſtande 
herrſchender klarer Vorſtellungen, das deutliche 
Denken gehindert, von der Deutlichkeit der Vor⸗ 
ſtellungen haͤngt aber alle Richtigkeit im Urthei⸗ 
len und Schließen ab. Die allmaͤhlige Entwoͤh⸗ 
nung von richtigen Urtheilen zu unrichtigen, be⸗ 
fördert hernachmals wieder alle die Taͤuſchungen, 
wodurch Schwaͤrmerey und Wahnſtun unterhal⸗ 
ten wird, indem die Vernunft nicht im Stande 
iſt, durch ruhige Erwaͤgung der Umſtaͤnde, und 
Vergleichung derſelben untereinander und mit 
ſichern Vernunftwahrheiten die Irrthuͤmer der 
Einbildungskraft zu berichtigen. Da, wo das 
Uebel noch nicht ſo verzweifelt iſt, pflegen wohl 
gar die unterbrochenen Ruͤkkehren heller Vers 
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nunftſtrahlen, dem Schwärmer, dem fein Zuftand 
gefüllt, verdrüͤßlich und beſchwerlich zu ſeyn, daß 
er fie recht gefliſſentlich unterdruͤckt, um ihn 
nicht in der ſuͤſſen Taͤuſchung zu ſtoͤhren, worin 
er ſich glücklich findet. Daraus entſtehet dieje⸗ 
nige Miſologie, die ſeinen Zuſtand unheilbar 
macht, und die eben ſo gut aus ber Schwaͤrme⸗ 
rey, als aus der Zweifelſucht entſtehen, und wie ⸗ 
der dazu fuͤhren kann. Dieſen Weg ſind ver⸗ 
ſchiedene ſonſt ſehr geiſtreiche Schwaͤrmer gegan⸗ 
gen, worunter ich nur den wilhelm poſtell, 
den Peter poiret und den Muralt ( nennen 
8 weil dieſe recht vorzuͤglich geſchickt Fu, 
18 2 M 2 l zu 
co Bey dieſem Manne von fehr lebhaftem Witze, 
bemerkt man eine ganz eigene Gefliſſenheit, ſich 
von der Vernunft loszumachen. Er ſagt mit 
einer Art von Bedauren: (Lettres fan. L. X. 
Poſtſeript. T. I. S. 276.) au reſte & apres tout 
ce que je viens de vous marquer à Tarantage 
des fanatiques, il faut vous dire, que je ne me 
dorme pas tout A fait pour tel: II y a encore en 
moi des reſtes de la faculté de raiſonner &c, 


zu beweiſen, wie man durch Verachtung und 
Vernachlaͤßigung der Denkungskraft zum Vehuf 
einer unnatuͤrlichen Empſindungsſucht auch end⸗ 
lich einen ſehr ausgebildeten Verſtand zu Grunde 
richten koͤnne. Und dann hat man ſich geſchickt 
gemacht, alles zu ſehen und zu empfinden, was 
uns gut duͤnkt. So wie endlich die berühmte 
Antoinette Bourignon bey der Bekehrung 
irgend eines ihrer Freunde wirkliche Geburts⸗ 
ſchmerzen in ihrem Körper fühlte. Das iſt die 
eine Seite, die wir bey der gleichmaͤßigen Uebung 
der Seelenkraͤfte betrachten muͤſſen. Die An⸗ 
ſtrengung des Verſtandes hat ſchon ihre heil⸗ 
ſame Folgen, wenn wir auch nicht allemahl die 
Wahrheit ſinden; ſo wie die Beſchaͤftigung der 
Jagd nuͤtzlich iſt, auch wenn wir kein Wildpret 
erlegen, ſofern nämlich die Leibesuͤbung Geſund⸗ 
heit und Stärfe zur Folge hat. Dieſelbige Bes 
wandniß hat es mit allen Seelenkraͤften. 
2) Die andere Seite, die man an dieſem Ge⸗ 
genſtande betrachten kann, ſind die Vorſtellungen 
ful, die durch beyde Kraͤfte, die Erkenntniß⸗ 
und 


181 


u er it 


und Empfindungskraft, möglich find. Dieſe 
koͤnnen nicht ohne den verhaͤltnißmaͤßigen Ge⸗ 
brauch beyder Kräfte ihre größte mögliche Voll⸗ 
kommenheit haben. Das iſt aber ihre hoͤchſte 
Vollkommenheit, daß fie nicht nur den hoͤchſten 
Grad der Lebhaftigkeit und Kraft, ſondern auch 
der Wuͤrde, der Ausbreitung, der Wahrheit und 
Gewißheit haben. An irgend einem dieſer Vor⸗ 
zuge wird es der Erkenntniß mangeln, wann ihr 
die letztern Eigenſchaften, nicht durch das deut⸗ 
liche Denken, und die erſtern durch die Befoͤr⸗ 

derung ihrer Klarheit ertheilt werden. 
Ein Begriff von einer Sache, die nicht wahr 
wäre, wuͤrde von derſelben kein Begriff, und 
ein Urtheil, das nicht wahr wäre, würde zwar 
ein Urtheil ſcheinen, aber keines ſeyn. Ein Ur⸗ 
theil aber iſt alsdann nur wahr, wenn das Prä- 
dikat dem Subjekt zukommt. Um das zu ent⸗ 
decken, muß man unterſuchen, ob es in dem Be⸗ 
griffe des Subjekts, als ein Merkmal enthalten 
iſt. Man muß alſo den Begriff des Subjektes 
eutwickeln, in feine Merkmale aufloͤſen, und alſo 
M 3 deutlich 
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deutlich machen. Um dieſe Identitat der Be⸗ 
griffe zu finden, muß man bis zu den Axlomen 
heraufſteigen, und dergleichen machen auch die 
Definitionen mit dem deſinirten Begriffe. Das 
find die e Aνheů des Ariſtoteles und die 
auge, dee, des Epikurs. 

Dieſer Weg iſt zwar muͤhſam, er fuhrt aber 
allein zu einer vernuͤnftigen Ueberzeugung. Ein 
unerklaͤrliches Gefühl der Wahrheit iſt weder ein 
ſicherer Führer, noch auch zu der Mittheilung 
unſerer eigenen Ueberzeugung an andere geſchickt. 
Der geſunde Menſchenverſtand, der ſich größtenz 
theils auf dieſes Gefuͤhl gruͤndet, hat oft bey 
ganzen Nationen, ſelbſt in den moraliſchen Wiſ⸗ 

ſenſchaften, die doch noch durch die ſittlichen 
Triebe berichtigt werden fünnen, die abge 
ſchmackteſten Saͤtze zugelaſſen, und ſelbſt die be⸗ 
wunderten Spartaner konnten den Diebſtahl und 
die Ausſetzung der Kinder erlauben, und hatten 
in dieſen letztern Stuͤcken faſt alle Nationen des 
Alterthums auf ihrer Seite. Die Mittheilung 
der Ueberzeugung aber muß da ganz unmoͤglich 

werden, 


werden, wo ein jeder ſeinen eigenen Maaßſtab 
der Wahrheit hat, der ihm wenigſtens eben ſo 
untruͤglich ſcheinen wird, als derjenige, wornach 
ein anderer urtheilt. Daher haben auch diejeni⸗ 
gen Philoſophen, die ſich mit dieſem Maaßſtabe 
begnuͤgt haben, zu allerley Behelfen ihre Zuflucht 
nehmen muͤſſen, die allezeit unzulaͤnglich bleiben. 
Deskartes mußte ſich auf die Wahrhaftigkeit 
Gottes berufen, wenn er ſich verſichern wolte, 
daß ſeine klaren Ideen ihm die Wahrheit dar⸗ 
ſtellen (*). 

Das moͤchte zwar in ſeinem Syſtem ee 
ſeyn, da er dieſe Ideen für angeboren hielt. 
Aber zulaͤnglich war es nicht. Er mußte es 
ſelbſt geſtehen, daß demnach kein Atheiſt in 
irgend etwas zur Gewisheit kommen koͤnne (**). 
Es war auch leicht zu zeigen, daß der tiefſin⸗ 
nige Verſtand in verſchiedenen Stücken dem 
gemeinen Verſtande widerſprechen muͤſſe. Es 

M 4 if 

(*) Cartefü Medit. IV. 

(**) Refpons. ad Object. ſecundas. p. 74. 
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iſt eine Wahrheit, die der Erſtere einficht, daß 
z. B. die Aſymptote der Hyperbel mit dieſer 
nie zuſammen kommen kann: eine Wahrheit, die 
aber dem gemeinen geſunden Verſtande ent⸗ 
gegen ſcheint. Was Deskartes, eine klare 
Idee haben, nennt, das neunte hernachmahls 
Tſchirnhauſen begreiffen koͤnnen (). 

wahr iſt, was man begreiffen, und falſch, was 
man nicht begreifen kann. Will man dieſe Be⸗ 
greiflichkeit erklaͤren, fo wird es ſich zeigen, daß 
man derſelben nicht anders als durch ſtufenwet⸗ 
ſes Zuruͤkkehren auf unleugbare Grundſaͤtze vers 
ſichern kann. 

Hieraus ergiebt ſich alſo, daß die Erkennt niß 
der Wahrheit nicht das Werk der Empfindung, 
daß alſo ein gewiſſes Gefuͤhl kein untruͤgliches 
Kennzeichen der Wahrheit ſeyn koͤnne. Dieſer 
Grundſatz erſtreckt ſich nicht allein auf die thes⸗ 
retiſchen, ſondern auch auf die praktiſchen Er: 
kenntniſſe. Die moraliſchen Säge muͤſſen durch 

eben 

(*) Medicina Ment. P. II. Sed. I. p. 34. 


eben die Argumentationsart erkannt werden, als 
die Lehrſaͤtze anderer Wiſſenſchaften, weil fie Urs 
theile enthalten, deren Wahrheit man ebenfalls 
nicht anders erhaͤrten kann, als wenn man die 
Verbindung ihrer Beſtandtheile zeigt. So gut 
es alſo Wahrheiten giebt, die über den Horizont 
des gefunden Verſtandes finds ſo giebt es mora⸗ 
liſche Gegenſtaͤnde, deren Beurtheilung über den 
Horizont des moraliſchen Gefühles ſind. Die 
Vernachlaͤßigung dieſer Bemerkung hat einige 
Verwirrungen in die moralifchen, und die damit 
zunaͤchſt verbundenen Wiſſenſchaften gebracht. 
Man hat ein gewiſſes Gefuͤhl des Wahren und 
Guten, ein Wahrheitsgefühl, und ein ſittliches 
Gefühl, zum Kennzeichen des Wahren und des 
Guten gemacht. Man hat alſo dem Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen ein Anſehen gegeben, welches 
ihm ſeiner Natur nach nicht zukoͤmmt. Die 
Folgen dieſer Verkehrung in dem Gebrauche der 
Seelenkraͤfte, aus der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſonderlich der moraliſchen, zu zeigen, 
wurde mich für jetzt zu weit fuͤhren. Es iſt aber 
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die Pflicht der Philoſophie, dieſes Gefuͤhl aus 
der Wiſſenſchaft ſelbſt zu verbannen, und ihm 
feine wahre Veſtimmung anzuweiſen. Dieſe iſt, 
nicht eine Wahrheitsquelle zu ſeyn, ſondern eine 
Niederlage aller klaren Urtheile, die durch Er⸗ 
waͤgung oder unvermerkte Abftrafionen in der 
Seele aufbewahrt werden, um ſich in allen Faͤl⸗ 
len mit der Schnelligkeit zu aͤußern, die der Em⸗ 
pfindung eigen iſt. Daß es in dieſem Verſtande 
einen moraliſchen Sinn gebe, iſt nicht zu leug⸗ 
nen, und er unter ſcheidet ſich noch dadurch von 
dem Gewiſſen, daß er erſtlich: auch die Mo⸗ 
ralitaͤt im allgemeinen, und zweytens, auch in 
den Handlungen anderer empfindet; indeß daß 
das Gewiſſen nur mit der Beurtheilung ſeiner 
eignen Handlungen beſchaͤftigt iſt, ſo daß man 
ſagen kann; daß ſich der erſte als Geſetzgeber, 
das andere aber als Richter verhält. Auf die ſem 
Wege vermeidet man beyde Auswege, auf der 
einen Seite einer übertriebenen Achtung des mo⸗ 
raliſchen Gefuͤhles, wonach man es zu einem 


erſten von der Vernunft unabhaͤngigen Prin⸗ 
cipio, 
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cipio, zum hoͤchſten Richter in allen ſittlichen Anz 
gelegenheiten macht, und auf der andern Seite, 
einer eben ſo uͤbertrtebenen Verachtung, wodurch 
man ihm alles Daſeyn, und allen Nutzen ab⸗ 
ſpricht. Es iſt nuͤtzlich, in dem Menſchen die 
noͤchſten Quellen feines Beyfalls, und feiner 
Wahl zu entdecken. Man kann auch, wenn man 
will, feinem Zwecke nnd den Umſtaͤnden nach, 
bey dieſen Beobachtungen ſtehen bleiben, wofern 
man nur nicht die dadurch bemerkten innern 
Sinne für unabhängig ausgiebt, als Zutcheſdn, 
Bome u. a. m. (5), oder gar durch einen zu 
leichten Uebergang der Einbildungskraft, ihnen 
alle Eigenſchaften der Außern Sinne, wie ein 
neuerer 

() Dieſer Schriftſteller bauet fein Naturrecht auf 
die verſchiedenen moraliſchen Sinne. (S. Prin- 
ciples at mor. and nat. rel.) Er ſagt z. E. von 
einem Eigenthumsſinne: Unter den Sinnen die 

der menſchlichen Natur eingepflanzt find, iſt der 
Eigenthumsſinn ein vorzuͤglicher. Er iſt der 
Grund des Mein und Dein. (Hiſt. on man, 
Vol. 1. S. 61.) Diefe Schriftsteller find in der 

: Erklärung 
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neuerer Verfaſſer, einem jeglichen feine beſon⸗ 
dern Organen beylegt (*“). Es folgt aus der 
Natur der klaren Vorſtellungen, daß dieſes 
Wahrheitsgefuͤhl mit einer Lebhaftigkeit wirken 
muß, die die kalte Ueberlegung nicht hat, noch 
haben kann. Und nach dem Grade diefer Leb⸗ 
haftigkeit pflegt die Ueberzeugung in ſolchen Faͤl⸗ 
len ab⸗ und zuzunehmen, und auch gemeſſen zu 
werden. Eine ſolche Ueberzeugung kann eine 
ſo große Stärke haben, als fie eine jede andere 
auf noch ſo feſten Gruͤnden beruhende Ueberzeu⸗ 
gung je erwarten kann. 


Die Urſach davon iſt das innige unmittelbare 
Anſchauen der Wahrheit, welches von der Klar⸗ 
heit der Vorſtellungen unzertrennlich iſt, und 

mit 
Erklarung von den Erſcheinungen des innern 
Sinnes auf halbem Wege ſtehen geblieben: fü 
wie Reid bey den aͤußern Sinnen, in dem In. 
quiry on human mind on the principles of Com- 
mon ſenſe. 


(*) Leitres fur I Homme & ſes rapports. 
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mit diefer Klarheit genau Schritt Hält. Bey 
der Gewißheit, die durch Raiſonnement entſteht, 
kann man es zu dieſer Evidenz, zumahl in neuen 
unbekannten Materien, bey weitem nicht bringen. 
Was durch richtige Folgerungen und aus unleug⸗ 
baren Grundſätzen hergeleitet iſt, muß zwar eben 
ſo gewiß ſeyn, alſo eben ſo viel Ueberzeugung 
wirken, als diefe erſten Grundfäge ſelbſt. Allein 
was die Erfahrung lehrt, iſt dieſer Gleichheit die⸗ 
ſer Evidenz ganz entgegen. Denn die Ueber⸗ 
zeugung muß allemahl etwas von ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit verlieren, 1) durch die Entfernung des 
letzten Schlußſatzes von dem erſten Grundſatze. 
Hier macht naͤmlich die Menge der Mittelſaͤtze 
das Anſchauen, und alſo die Ueberzeugung ſchwe⸗ 
rer, wegen des geringern Grades der Klarheit, 
von dem Uebereinkommen oder Widerſprechen 
der aͤußerſten Ideen, die durch die Zwiſchenideen 
zuweit getrennt ſind. Es iſt wahr, daß dieſem 
Uebel dadurch etwas abgeholfen wird, daß man 
mit der Zeit durch wiederholte Erwaͤgung derſel⸗ 
ben mit den Mittelideen vertrauter wird und alſo 
die 
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die Fertigkeit erhält, dieſelben in kuͤrzerer Zeit, 
und mit mehrerer Schnelligkeit zu uͤberſehen 
und dadurch die Außerſten naͤher zuſammen unter 
einen Anblick zu bringen. Nicht zu gedenken, 
daß 2) bey einem laͤugern Ratſonnement, bey 
mehreren Mittelideen, die Furcht ſich in Anſe⸗ 
hung ihrer ſelbſt und ihrer Verbindung geirrt 
zu haben, groͤßer ſeyn muß. 

Wenn alſo durch die Lebhaftigkeit der Erkennt⸗ 
niß die Ueberzeugung eine fo große Staͤrke be 
kommt; fo wird man auch dieſe Ueberzeugung 
durch eben die Mittel vermehren koͤnnen, wo⸗ 
durch überhaupt die Intenſitaͤt der Einbildungs⸗ 
kraft vergroͤßert wird. Das geht auch gemei⸗ 
niglich ſehr gut von ſtatten, und indem man mit 
gefliſſentlicher Verdunkelung aller andern Vor⸗ 
ſtellungen, wodurch uns das Nachdenken, oder 
die äußern Eindruͤcke der Sinne ſtoͤhren koͤnnten, 
die Aufmerkſamkeit auf ein gewtſſes Bild der 
Einbildungskraft unverwandt richtet: ſo iſt man 
ziemlich gewiß alles zu ſehen und zu fühlen, was 
man will. So ſahe Ignatius von Lojola 

die 


die ſchwereſten und unbegreiflichſten Geheimniffe 
mit feinen offenen ſehenden Leibesaugen. Er 
ſahe (*) mit leiblichen Augen die Dreyeinigkeit, 
> die 
(*) „Yai connu clairement, que la Sainte vierge 
„m'etoit favorable auprès du Pere eternel. J'ai 


„meme vu au tems de la Conſecration, que ce 


„qu'il y avoit de grace en moi, me venoir par 
„elle & que fachair etoit contenue dans la Sn 
„de fon fils. 

— „En diſant la Mefle, à ces paroles, Te 
„igitur clementiſſime Pater, j'ai vu bien diſtin- 


„ctement, fous la forme diune figure ronde un 


„peu plus grande que nous paroit le joleil, i Etre 


„meme ou Eſſence divine, dio fembloit fortir 


„le Pere. — — 


„M'gtant apres la Meſſe mis en Oraiſon au 


„pie de P'Autel, Pai vu de nouveau de meme 
„Etre de la Trinitè fous la meme forme; & je 
„yoyois en quelque maniere toutes les trois per- 
„ſonnes, qui, fans fortir de la figure ronde, 
„derivvient de ?Ejfence divine, le Pere par une 


* 


„partie, le fils far une autre & le St. Efpris 


Fur une dutie.), Dieſe und mehrere andere 


Faſeleyen des Heiligen find ersählt in der Hirt 


de l incompar. Inigo de Guipoſcoa, T. IL. S. 274 
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die Trans ſubſtantiation, ja unterſchied ſogar 
ganz genau das Fleiſch der heil. Jungfrau in 
dem Leibe ihres Sohnes. Mit dieſer gluͤcklichen 
Gabe zu ſehen verband der Heilige eine tiefe 
Verachtung aller Wiſſenſchaft, und genoß ohne 
ihre Huͤlfe durch ſeine bloße Einbildungskraft 
einer Ueberzeugung, die man mit aller Mühe 
ſich durch kein Ratſonnement ſo ſtark verſchaffen 
kann. Die Starke einer ſolchen Evidenz legt 
ſich in der aͤußerlichen Ruhe und Selbſtzufrie⸗ 
denheit an den Tag, die ſich ſo deutlich durch 
das gefaͤllige und bedaurende Lächeln in den 
Mienen des Schwaͤrmers ausdrückt. Da feine 
Gewißheit nicht deutlich iſt: fo läßt ſte ſich auch 
nicht mittheilen; es bleibt ihm alſo nichts übrig, 
als den armen Zweifler, der nicht ſo hoher Ge⸗ 
ſichter gewuͤrdigt iſt, mit ſtolzen Mitleiden are. 
zuſehen. Dieſe Bemerkung laͤßt ſich auch bey 
den Verrückten machen, die gemeiniglich, fo lange 
ſie ohne Leidenſchaft bleiben, den Zuſchauer, den 
fie nicht überzeugen koͤnnen, mit bedaurender 
Verachtung ſtehen laſſen. In dieſem Zuſtande 
f genießt 
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genießt die Seele, durch keine Zweifel getheilt, 
der ganzen Kraft eines unverwandten An⸗ 
ſchauens. c 
So groß alſo die Staͤrke dieſer Evidenz ſeyn 
mag, ſo mißlich iſt es, ſich derſelben allein zu 
uͤberlaſſen. Plato faßt dasjenige, was ich hier 
etwas weiter ausgeführt habe, in folgende Be⸗ 
trachtung zuſammen (*). weisheit, wiſſen⸗ 
febafe und Meinung find die drey Arten der 
Vollkommenheit unſerer Erkenntnißkraft. 
Die Weisheit iſt das unmittelbare Anſchauen 
der etoigen Wahrheiten ſelbſt. Die wiſſenſchaft 
iſt die gewiſſe Erkenntniß, die wir durch Nach⸗ 
denken und Unterricht bekommen. Die Mei⸗ 
nung iſt das plöglich aufſteigende ungefähre 
Gutdünken, was in der Verwaltung der Repu⸗ 
blick die Geſchaͤfte der um dieſelbe verdienten 
Maͤnner zu leiten pflegt. Da dieſe letztere mit 
der groͤßten Schnelligkeit zu wirken und auf 
der Stelle zu den groͤßten Entſchließungen hin⸗ 
be zutreiben 
(*) In Menone. 
- N 
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zutreiben pflegt: ſo glaubt Plato, daß man 
dieſelbe einem göttlichen Antriebe zuſchreiben 
muͤſſe. In dieſem, was Plato Meinung nennt, 
kann man dte ſchnellen, ſtarken, aber unſichern 
Wirkungen des vorhin beſchriebenen Verſtandes⸗ 
inſtinkts und Wahrheitsgefuͤhls nicht verkennen. 
Plato ſchaͤtzt ihn richtig, indem er ihm fein Amt 
in dem geſchaͤftigen Leben anweiſet, aber die 
Wiſſenſchaft zur ſichern ae der Wahr⸗ 
heit allein geſchickt haͤlt. 
Aus allem dem folgt, daß eine verhältnß⸗ 
maͤßige Uebung des Erkenntniß⸗ und Empfin⸗ 
dungs vermoͤgeus, die hoͤchſte Vollkommenheit uns 
ſerer Erkenntniß durch Berichtigung und Bele⸗ 
bung derſelben allein hervorbriugen koͤnne. 
Die Empfindungskraft muß durch ei⸗ 
nen verhaͤltnißmaͤßigen Genuß der ver⸗ 
ſchiedenen Empfindungsarten angebauet 
werden. i 1 
Die loͤrperlichen Empfindungen ſowohl, von 
der verworrenſten Art derſelben an, bis auf 
dleje⸗ 


diejenigen, die am wenigſten verworren find, 
mit allen ihren verwandten Trieben, haben einen 
gleichen Auſpruch auf eine verhaͤltnißmaͤßige 
Uebung. Nur daß dieſe Uebung verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſey wenn fie zuläßlich ſeyn ſoll, und man 
in gleichem Abſtande, eine zu fpröde und ſtoiſche 
Verachtung der erſtern, und eine viehiſche Lieps 
pigkeit durch Vernachlaͤßigung der letztern ver⸗ 
meiden will. Dieſen Weg zwiſchen beyden 
Aeußerſten kann uns nichts anders als die 
Natur unter der Aufſicht einer hellen und un⸗ 
eingenommenen Vernunft anweiſen. Eine ge⸗ 
nauere Bekanntſchaft mit unſeren Empfindun, 
gen, ihrer Natur und ihren koͤrperlichen ſowohl 
als geiſtigen Wirkungen muß denn der Vernunft 
die Grundſätze an die Hand geben, wonach fie 
das Maaß des Genuſſes fuͤr jegliche Art be⸗ 
ſtimmt. Die Einſchraͤnkung berſelben unter⸗ 
einander nach ſolchen Regeln, iſt diejenige weiſe 
Maäßigkeit die fo wohlthaͤtig iſt, und ſich durch 
ihre wohlthaͤtige Folgen leicht von einer unver⸗ 
— und grundloſen Enthaltſamkeit des 
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ſchwaͤrmeriſchen Enkratiten unterſcheiden laßt. 
Nach dieſem Geſetze der Maͤßigkeit muß man 
biernächft auch beſtimmen, welche Art der Em⸗ 
pfindungen vermittelſt der Kuͤnſte der Einbil⸗ 
dungskraft einer beſondern Verſtaͤrkung fähig 
und beduͤrftig iſt. Und da ergiebt es ſich bald, 
daß die bloß koͤrperlichen Empfindungen, und 
tie darin zu genießende Sinnenluſt nicht nöthig 
haben, durch andere Mittel, als durch ihr eige⸗ 
nes nachrliches Bedhrfniß befördert zu werden. 
Eine Aufmunterung zum Eſſen und Trinken, 
zum Genuß der phyſiſchen Liebe, wenn ſchon 
die Natur befriedigt iſt, kann ſowohl fuͤr jeden 
Genuß, als auch fuͤr die daraus entſpringenden 
Fertigkeiten ſchaͤdliche Wirkungen haben. Man 
kann alſo urtheilen, ob ſolche Arten erotiſcher 
Gedichte, die den Trieb zur phyſiſchen Liebe ges 
fliſſentlich verſtaͤrken, für die Bildung der Seele 
koͤnnen gleichguͤltig ſeyn. Die angeführten Ar⸗ 
ten von Empfindungen ſind mit den koͤrperlichen 
Bewegungen durch Ausleerung und Anfuͤllung 
vergeſellſchaftet. Wenn ſie alſo das Maaß 

übers 


uͤberſchreiten: fo kann das nicht ohne Nachtheil 
des Körpers geſchehen, dem fie mehr zuführen, 
als er nuͤtzen, und mehr abfuͤhren, als er entbey⸗ 
ren kann. Was anders alſo, als der Koͤrper 
ſelbſt, kann es richtig ankuͤndigen, daß es zu⸗ 
traͤglich fey, ſich dieſe Sinuenluſt zu ver ſchaffen? 
Und das geſchieht auch wirklich durch die unver⸗ 
daͤchtigen Indicgtionen des Hungers und Dur⸗ 
ſtes bey der Anfhllung. - Wann dann der Ges 
nuß dieſer Sinnenluſt nicht weiter geht, als bis 
auf die Befriedigung des natürlichen Beduͤrf⸗ 
niſſes: fo iſt er heilſam und wohlthaͤtig. Wird 
aber die Eßluſt durch kuͤnſtliche Mittel der Man⸗ 
nichfaltigkeit anlockender Speiſen vermehret, 
und man befriedigt dieſe gemachte Eßluſt: fo 
erhält der Körper eine Anfuͤllung die er nicht 
beſtreiten kann. Das naͤmliche findet bey der 
phyſiſchen Liebe ſtatt. Auch dieſe hat ihre 
Graͤnzen, und die Zuträglichfeit ihres Genuſſes 
hat in Anſehung des Körpers keine zuverlaͤßi⸗ 
gere Andeutung, als das Bebduͤrfniß deſſelben, 
das ſich in der damit vergeſellſchafteten Unbe⸗ 
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haglichkeit gnugſam an den Tag legt. Und dieſe 
Andeutungen bleiben nicht aus, wenn das Be 
duͤrfniß eintritt. Was die Begierde nach dieſer 
Art von Sinnenluſt über dieſe Gränge vermehrt, 
macht fie ſchaͤdlich, weil fie eine Ausleerung ver⸗ 
ürfacht, die die Kräfte des Körpers nicht zulaſ⸗ 
ſen, und von Theilen, die er nicht entbehren 
kann. Alle Begierden nach dem Genuß phyſt⸗ 
ſcher Liebe, die bloß die Einbildungskraft her⸗ 
verbringt, find von dieſer Art. Da überhaupt 
die Förperliche Sinnenluſt von hoͤchſt verworre⸗ 
ner Art iſt: ſo giebt ſie auch der Einbildungs⸗ 
kraft kein Bild, wobey fie lange verweilen 
koͤnnte. Es kann alſo nicht anders, als durch 
mannichfaltige damit verknuͤpfte Rebenideen klar 
erhalten werden. Wenn dieſe Nebenideen durch 
die Reitze der Dichtkunſt, durch leichten Witz und 
Scherz anmuthig gemacht werden: ſo iſt das das 
beſte Mittel, die Seele damit zu befchäftigen, 
indem fie durch den verraͤtheriſchen und durch⸗ 
ſichtigen Schleier, womit ſte die Hauptſache vers 
huͤllen, die Neubegierde reigen, und den mora⸗ 


liſchen 


liſchen Sinn beruͤcken und einfchläfern, da fie 
ihn zu ſchonen ſcheinen. Das iſt eine von den 
Urſachen, warum die gerade ernſthafte Benen⸗ 
nung der Sache in der. einfältigen Sprache Bo⸗ 
mers unſchuldiger iſt, als alle die geiſtreiche a 
Bekleidung derſelben in einigen Reuern. Der 
Erfolg von dieſen Beluſtigungen der Einbil⸗ 
dungskraft iſt, daß fie nicht allein auf der Stelle 
zu einen Genuffe aureitzen, den der Zuſtand des 
Koͤrpers nicht erheiſchte, und der ihm alſo nicht 
zutraͤglich ſeyn konnte, ſondern auch der Einbil⸗ 
dungskraft einen Hang zu dieſen Bildern geben, 
wodurch der Trieb eine unverhaͤltnißmaͤßige und 
ſchaͤdliche Stärke erhaͤlt. Denn durch die Vor⸗ 
ſtellungen der Sinnenluſt erregen ſie von neuem 
die damit vergeſellſchafteten Bewegungen des 
Koͤrpers, dieſe wirken wiederum in die Seele 
zurück, und verurſachen fo Begierden, wozu die 
unmittelbare Urſach nicht im natürlichen Be⸗ 
dürfniß des Körpers war. f 
Es haben einige die Empfindungen der Reli⸗ 
gion durch die Sinnenluſt des Genuſſes der 
N 4 phyſi⸗ 
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phyſiſchen Liebe brünſtiger machen wollen (5). 
Sie haben geglaubt, die Andacht durch dieſe 
Materialien zu heißern Entzückungen ent flam⸗ 
men zu koͤnnen. Es muß ſich aus den angeführs 
ten Betrachtungen, uͤber den Zuſtand des Den⸗ 
rens und Empfindens beurtheilen laſſen, was 
von einer ſolchen Methode zu halten ſey. Wenn 
es bey der Bruͤnſtigkeit der Religtons empfin⸗ 
dungen auf weiter nichts ankaͤme, als die ge⸗ 
woͤhnlichen Andachtsübungen durch Liebes ver⸗ 
gnuͤgen abzuloͤſen, und zu dieſen allenfalls den 
Gedanken mitzubringen, daß man zur Schoͤ⸗ 
pfung mitwirkt: ſo moͤchte dieſe Art der An⸗ 
dacht gut ſeyn. Allein da das hoͤchſte Weſen 
nur mit dem Verſtande erkannt wird: ‚fo möchte 
\ ein 

( Diefe elende Idee findet ſich in der Hiſt. phil. 
des Erabliffemens des Indes T. I. p. 103. „Et 
„quel eulte, que celui où les hommes animés 


„du feu de Ia divigité concourent pour ainfi 
„dire à la ſuite de Ta Creation en perpetuant 
„ſes ouyrages par les plaifirs immortels de la 
„Generation. 
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ein Zuſtand fo hoͤchſt verworrener Empfindungen 
ſich wohl ſchwerlich an dieſe ruhigen Erwaͤgun⸗ 
gen anſchließen, ohne ſie in ſich zu verſchlingen. 
Außerdem iſt es natuͤrlich, daß da dieſe Empfin⸗ 
dungen aus ihrer großen Verworrenheit ſchon 
ihre hinreichende Staͤrke haben, ſie eben ſo we⸗ 
nig als Hunger und Durſt durch die Beſchaͤfti⸗ 
gungen des Verſtandes und der religioͤſen Ans 
dacht geſchaͤrft zu werden brauchen. In dieſen 
muͤſſen ſich vielmehr die Mittel finden, fie in Ord⸗ 
nung und Schranken zu halten. Eine ſonder⸗ 
bare Geſetzgebung, wonach die Anbauung ſol⸗ 
cher Empfindungen, die fuͤr ſich ſelbſt ſtark genug 
find, ein oͤffentliches Geſchaͤft wird! So ver⸗ 
ſtanden es die Alten nicht, deren oͤffentliche 
Uebungen, durch Abhaͤrtung des Menſchen, den 
ſinnlichen Trieben das Gleichgewicht zu halten 
ſuchten. 

Eben ſo fehlerhaft iſt ein Entwurf von Ge⸗ 
ſetzgebung eines andern neuen Schriftſtellers, 
worin Genuß der Wolluſt die einige Triebfeder 
aller Handlungen ſeyn ſolte. Er hat auf diefen 
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Grundjag ein Syſtem von Moral und Politik 
gebaut. Nichts kann übel verſtandener und uns 
vollſtaͤndiger ſeyn, als ein ſolches Syſtem. Sol⸗ 
len wir uns einem ſolchen blinden Principium 
überlaffen, als die Sinnenluſt iſt, welche anftart 
zu leiten, noͤthig hat gelettet zu werden? Heißt 
das den Menſchen bilden, ihn ſelbſt durch die 
Geſetzgebung verhindern, jemahls aus wahren 
Bewegungsgrunden, das iſt, nach Einſicht zu 
handeln? Wie dabey für das Wohl des betro⸗ 
genen Menſchen geſorgt ſey, beweiſet das ſo ſehr 
gerühmte Exempel der Saſſaniden ſelbſt. 
Die Ausbildung der moraltſchen Empfindun⸗ 
gen darf alſo durch Uebermaaß in der Befrie⸗ 
digung der ſinnlichen Begierden nicht hintan⸗ 
geſetzt werden. Der altere Cato hatte Recht, 
daß er mit einem Menſchen nichts zu thun haben 
wolte, bey dem die Empfindung des Gau⸗ 
mens feiner ware, als die Empfindung 
des Berzens (*). Und für die Bildung dieſer 
letztern 
(*) Plutarchus in Catone M. 8 = 


letztern Art der Empfindlichkeit kann man von 
den Kuͤnſten der Einbildungskraft Beförderung 
verlangen. Man kann auch mit Recht be⸗ 
haupten, daß jemehr ſie dazu die Hand bieten, 
deſto mehr werden fie ihre Beſtimmung erfüllen, 
geſetzt daß ſich ein Virtuoſe nichts mehr vor⸗ 
ſetzt, als zu gefallen. Sein Zweck wird doch alle⸗ 
mahl ſeyn, den hoͤchſten Grad des Ergoͤtzens 
hervorzubringen, der durch feine Kunſt möglich 
iſt. Bey einem jeden geringern Grade hat er 
etwas von ſeinem Zwecke verfehlt, und indem 
er nicht hat nutzen wollen, hat er ſich auch 
oußer Stand geſetzt zu gefallen. Denn er hat 
den moraliſchen Sinn beleidigt, oder wenig⸗ 
ſtens durch die Erregung uͤppiger ſtatt ſanfter 
edler Empfindungen, nicht den hoͤchſten Grad 
des Wohlgefallen erreicht. Ich glaube, daß 
die Beſchaͤftigung des Bücherleſens nur die 
Beſchaͤftigung wohlgeſitteter Seelen ſeyn koͤnne, 
und die werden, ſtatt durch ein ſchluͤpfriges 
Buch vergnuͤgt, vielmehr beleidiget werden. 
en andern, wenn fie erſt den unmerklichen 
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Schritt zu ihrer Beſſerung gethan haben, daß 
ſie zu einem Buche greiſen, in einer andern Ab⸗ 
ſicht, als die Vergnuͤgen, der ſie gewohnt ſind, 
auf eine andere Art fortzuſetzen, muß eine 
Quelle von neuer Ergoͤtzung eroͤfnet werden, die 
ihnen bisher unbekannt geweſen, und worin 
mehr reine Luſt zu genießen iſt, als durch die 
unmoraltſchen Mittel. 

Es iſt alſo klar, daß der Dichter nicht ein⸗ 
mahl gefallen kann, ohne zu nutzen. Zwar iſt 
dieſer Nutzen mittelbar, aber darum nicht weni⸗ 
ger wirklich. Zumahl wenn der Dichter ſelbſt 
Philoſoph genug iſt, ſeine Kunſtwerke zu einer 
verhaͤltnißmaͤßigen Beſchaͤftigung der Empfin⸗ 
dungsarten zu berechnen. Soll es alſo das 
hoͤchſte Geſetz der ſchoͤnen Kuͤnſte ſeyn, uns zu 
ergoͤtzen, ſo werden ſie eben ſchon dadurch auch 
nuͤtzen muͤſſen, daß fie uns einen edlen Zeitver⸗ 
treib gewähren, und daß die Mittel, wodurch fie 
zuerſt zu ergoͤtzen geſucht, zu unſerm Nutzen 
dtenlich find. Das iſt ein ſchoͤner Triumph für 
die Ma der Einbildungskraft. In welchem 
11205 ſchoͤnen 
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ſchoͤnen Lichte erſcheinet hier das Verdienſt des 
Dichters! Wohl ihm wenn er ſich das ſuͤße 
Zeugniß geben kann, ich habe nicht der hoͤchſten 
Wirkung meiner Kunſt entgegen gearbeitet, und 
dadurch habe ich in manches Herz, die Empfindun⸗ 
gen der Menſchlichkeit, der Großmuth, der Ehr⸗ 
lichkeit zurückgeführt oder befeſtigt, ich habe die 
Empfindlichkeit eines jugendlichen Herzens auf 
einen beſſern Gegenſtand gelenkt, ich habe die 
Geſetze der Maͤßigkeit, der Keuſchheit ꝛc. lie⸗ 
benswürdig gemacht. Es If eine alte Anmer⸗ 
kung, daß bie Schwelgerey allemahl eine Haupt? 
urſach bey dem Verfall der ſchoͤnen Kuͤnſte gez 
weſen. Petronius, der ſelbſt einen Beweis von 
dieſer Wahrheit abgeben kann, hat ſich doch 
nicht enthalten koͤnnen, ihre Richtigkeit zu fuͤh⸗ 
len. Er ſagt: Priſeis temporibus quum ad- 
huc nuda virtus placeret, vigebant artes inge- 
nuæ — At nos vino ſcortisque demerſi ne U 
paratas quidem artes audemus eognoſcere, ſed 
accufarores antiquitatis, vitia doeemus & diſei- 
mus. Es muß daher ausgemacht ſeyn, daß in 
dem 


dem Maaße, als die Seele in die Sinnlichkeit 
verſinkt, ſie ihren Flug nicht zu dem Anſchauen 
des unſichtbaren ſchoͤuen erheben kann. Sie 
muß dadurch zu den Beſchaͤftigungen des Gei⸗ 
ſtes, zu der Verfeinerung des Geſchmackes und 
der Empfindlichkeit des Herzens untuͤchtig wer⸗ 
den, und das ſtimmt mit der nn 
überein. 

Auf der andern Seite aber if auch Pr Maß 
zu beobachten, und der thieriſche Theil des un⸗ 
ſeeligen Mitteldings zwiſchen den Engeln und 
dem Vieh iſt nicht ganz zu vernachlaͤßigen. Es 
giebt eine Unmaͤßigkeit ſo gut in dem intellektu⸗ 
ellen, als in dem animaliſchen Genuſſe. In 
dem Körper legt es ſich bald an den Tag, duß 
man ſich an ſuͤßer edler Empfindſamkeit üͤber⸗ 
nommen habe, wenn ſich Bleichſucht, Hypochon⸗ 
drie ꝛc. nebſt ihrem übrigen: Gefolge einſindet. 
Die Schwachheit der Nerven und die Verſto⸗ 
pfung der kleinen Gefaͤße zeigen an, daß es dem 
Koͤrper an derjenigen verhaͤltnißmaͤßigen anima⸗ 
liſchen Erſchütterung fehle, wodurch die Lebens⸗ 

fäfte 
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fäfte in die kleinſten Gänge getrieben werden. 
Dieſe wohlthaͤtige Erſchütterung giebt auch der 
Seele das dunkle Gefühl einer Behaglichkeit, 
die den übrigen Aeußerungen der Seele Kraft 
und Energie mittheilt. Durch das geringſte, was 
dem ſinnlichen Leben an feinem: nothwendigſten 
abgeht, muß auch dem vernünftigen Leben etwas 
abgehen, und wenn jenem etwas zuwaͤchſt, muß 
auch dieſem etwas zuwachſen; ſo iſt das unver⸗ 
aͤnderliche Geſetz eines jeden eingeſchraͤnkten 
Geiſtes, ſo genau iſt er an den Koͤrper gebun⸗ 
den, den er den ſeinen nennt. Indem die Seele 
ihre Vorſtellungen durch das Medium eines 
kraͤnkelnden Körpers oder eines unbehaglichen 
Gemüthszuſtandes anfieht, fo kann es nicht feh⸗ 
len daß ihre Vorſtellungen etwas von der Farbe 
des Mediums annehmen. Auch ſind Perſonen 
von ausgeſuchter Empfindſamkeit immer etwas 
zur Melancholie geneigt, ſo wie hinwiederum 
ſich bey Perſonen von melancholiſchem Tempera⸗ 
ment die größte Intenſitaͤt der Empfindniſſe 
wahrnehmen laßt. Aus ihrem habituellen Ges 
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muthszuſtande entſtehet bey jeder Gelegenheit 
eine Art von vermiſchten Empfindungen, die 
die größte Intenſttaͤt unter allen haben. Nicht 
zu gedenken, daß dieſe naͤmliche Empfindlichkeit 
ſie allen Leiden und Kraͤnkungen in den Perſo⸗ 
nen, denen ſie durch Zuneigung zugethan ſind, 
offen ſtellt; fo daß fie ſelbſt aus ihren Zaͤrtlich⸗ 
keiten, aus ihren Freundſchaften, die eine 
Quelle von lauter Freuden ſeyn ſolten, reichli⸗ 
chen Kummer erndten. In allen dieſen Be⸗ 
trachtungen iſt das wahr, was ein Engliſcher 
Dichter ſagt: 

— Goodneß wounds itſelf 


And ſweet Affection proves the ſpring of woe. 
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Von der Beurtheilung des Genies und 
Charakters. l 


De Empfindungs⸗ und Erkenntnißkraft laͤßt 
eine unendliche Mannichfaltigkeit von ge⸗ 
genſeitigen Einſchraͤnkungen und Miſchungen zu, 
ſowohl an ſich, als in ihren beyderſeitigen ver⸗ 
ſchiedenen Unterarten. So unendlich man⸗ 
nichfaltig immer die Köpfe und Gemuͤthsar⸗ 
ten unter den Menſchen ſeyn moͤgen: fo laſſen 
fie ſich doch alle in das verſchiedene Verhaͤltniß 
der aus dem Vermoͤgen zu Denken und zu 
Empfinden entſpringenden Geſchicklichkeiten 
und Neigungen herleiten. Ich kann hier nichts 
thun, als die größften Auſſenlinien einer fo ver⸗ 
wickelten und bisher ſo wenig bearbeiteten Difeiz 
plin, als die Lehre von der Beurtheilung des 
menſchlichen Genies und Charakters, angeben. 
Es wird vor der Hand weiter nichts geſchehen 
D Können 


310 
konnen, als die allgemeinſten Ableitungen aus 
ihren Quellen herzufuͤhren und unters und neben⸗ 
einander zu ordnen. Wenn eine Wiſſeuſchaft, 
die auf Theorie und Beobachtung zugleich ruhet, 
erſt noch zu erbauen iſt: fo: iſt die Zuſammen⸗ 
fügung des Fachwerkes durch richtige Klaſſiſika⸗ 
tionen das erſte und nothwendigſte, was dabey 
kann vorgenommen werden. 
1. 6 

In keiner menſchlichen Seele iſt irgend ein 
Vermoͤgen ganz unwirkſam. Man ſagt aber, der 
Menſch fen zu derjenigen Verrichtung vorzüglich 
aufgelegt, wozu ihn das Verhaͤltniß ſeiner Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen vor andern geſchickter macht. 
Liegt der Grund dieſes Verhaͤltniſſes in ſeiner 
urſpruͤnglichen Einrichtung, fo iſt es Anlage. 
Liegt er in der hinzukommenden Uebung eines 
oder des andern Vermoͤgens; man nehme dieſe 
Uebung mit bewußter Abſicht vor oder nicht: 
fo iſt es erlangte Fertigkeit. Es iſt natuͤtlich, 
daß eine gewiſſe Anlage vielmehr auf die ihr 
ent ſprechende Uebung und daraus entſpringende 
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Fertigkeit führe, als auf eine jede andere; aber 
nothwendig iſt es nicht. Man kann auch einer 
noch ſo guten Anlage entgegen arbeiten, und 
tauſenderley Umſtaͤnde, wovon die Ausbildung 
des Menſchen abhängt, koͤnnen dazu Gelegenheit 
geben. Je ausgezeichneter indeß eine Anlage 
iſt, je groͤßer die herrſchende Fuͤhtgkeit, deſto 
ſtaͤrker wird ſie zu den ihr entſprechenden Uebun⸗ 
gen beſtimmen. Man pflegt ſie alsdann in einem 
beſondern Berflaude Genie zu nennen, wenn 
fie den Menſchen mit merklicher Staͤrke zu einer 
gewiſſen Art von Verrichtungen geſchickt macht 
und beſtimmt, und ſo verſteht man es wenn 
man dem Genie eine fo unwiderſtehliche Gewalt 
zuſchreibt (*). Dieſe Gewalt wirkt durch nichts 
O 2 anders 

( Im allgemeinen Verſtande heißt Genie übers 
haupt das Erkenntnißvermoͤgen, ſofern es dem 
Begehrungsvermoͤgen entgegen geſetzt wird, und 
dann kann es im Deutſchen der Kopf heißen. 
Man bemerkt an dem Menſchen den Kopf und 

das Herz. Wenn es aber einen beſonders hohen 
Grad der Geiſtesſäͤhigkeiten anzeigt / der dem 
gewoͤhn⸗ 


anders als durch das unbeſchreibliche Vergnügen, 
das die Seele in der leichten Aeußerung ihrer 
Kraͤfte genießt. Durch die Ausſicht auf dtefen 
himmliſchen Genuß ſeiner ſelbſt ermuntert ſich 
das Genie zur Extragung aller Muͤhſeligkeiten, 
des Mangels, der Nachtwachen, zum Fleiß und 
zur Standhaftigkeit in Ueberwindung aller Hin⸗ 
derniſſe, und iſt in ſich ſelbſt gluͤcklich und! be⸗ 
lohnt. Ein gewoͤhnlicher Menſch kann es nicht 
begreifen, wie ein Mann von Genie dem Auferz 
lichen Gluck ganz entſagen kann, ohne es auch 
nur eines Bedaurens zu wuͤrdigen. Er hat 
naͤmlich keinen Sinn, um das innige Entzücken 
zu empfinden, womit bas Genie der Wirkſam⸗ 
i keit 
gewoͤhnlichen entgegengeſetzt iſt, denn iſt es mit 
dem Kopfe ſo wenig einerley, als die Art mit 
der Gattung einerley iſt. Man kann einen Koͤ⸗ 
niglichen Pallaſt auch ein aus neunen, wenn 
man ihn von dem Garten unterſcheiden will; 
wenn man ihn aber der Bauerhuͤtte oder dem 
Buͤrgerhauſe a n dann muß er Pallaſt 
heißen. 
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keit feines Talents genießt. Ein a 
Menſch möchte wohl nicht wollen Kepler ſeyn, 
allein Kepler harte auch nicht wollen ein ge⸗ 
woͤhnlicher Meuſch ſeyn. 
Ein allgemeines Genie im firengfien Bars 
ſtande möchte unter Menſchen ſich wohl ſchwer⸗ 
lich finden. Die menſchlichen Kräfte haben ihre 
Gränzen, und daher ſchraͤnken ſie ſich felbft un⸗ 
tereinander ein, und laſſen bey ihrer Ausbildung 
keinen gleichen Grad der Erhoͤhung zu. Daher 
iſt das Genie derjenige Kopf, der ſich in ſeiner 
Art hervorthut, und darin die meiſten andern 
Köpfe uͤbertrift. Es iſt alſo in dieſem Sinne 
ein Beziehungsbegriff; und ſelbſt das allgemeine 
Gente hat feine Beziehung auf die ubrigen Men⸗ 
ſchen. In einer Klaſſe höherer Gelſter würde. es 
unter die gewoͤhnlichen Köpfe sten (*). 
83 Die 
255 ) Dieſe Art, einen Menſchen von außerordent⸗ 
lichen Geiſteskraͤften zu betrachten, hat ihm viel⸗ 
leicht den Namen des Genies zu Wege gebracht. 
Man hat ihn ſelbſt für ein Weſen höherer Art 
gehalten, oder unter dem Einfluſſe eines ſolchen 
Weſens geglaubt. 
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Die allgemeinen Attribute des Genies find mm 
1) Seine Begeiſterung; die eine natürliche 
Folge des hoͤhern Grades von Licht iſt, worin 
es feinen Gegenſtand ſteht. Dieſes ſtaͤrkere Licht 
aber ft von der Erhöhung feiner Kraft unzer⸗ 
trennlich. 5 f 
2) Seine Schoͤpferkraft. Dieſe zeigt ſich 
nicht nur im Her vorbringen und Erfinden, ſon⸗ 
dern auch im Erfinden des Neuen und Origina⸗ 
len. Es gehört mehr Gelſteskraft zum Erſin⸗ 
den als zum Nachempfinden des Erfundenen. 
Mit der Energie des Genies aber bleibt man 
nicht bey den bereits bekannten Beziehungen der 
Dinge ſtehen, um ſie hoͤchſtens in neue Verbin⸗ 
dungen zu ſetzen. Seine Kraft dringt bis zu 
den unbekannten Tiefen hindurch, bahnt ſich in 
den pfadlofen Wuͤſten einer unbekannten Welt 
leichte lichtvolle Wege, und eroͤſnet, denen die 
hinter ihm wandeln, neue Ausſichten auf Nutzen 
und Ergoͤtzen. Da es ferner alle feine Gegen⸗ 
ſtaͤnde im ſtaͤrkſten Lichte ficht: fo erſcheinen fie 
ihm auch in der concreteſten Geſtalt. Regeln 
{ find 
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find allgemeine praktiſche Säge, denen es zur 
Anwendung und Brauchbarkeit mehrentbeils an 
genauer concreter Veſtimmung fehlt. Es iſt 
alſo kein Wunder, wenn das Genie ihres ſchwa⸗ 
chen Scheines nicht bedarf, oder auch wohl da 
Sonnenlicht findet, wohin ihr bebender Schim⸗ 
mer nicht reicht. Daß es alſo ſchaft, daß es 
nach eigener Empfindung, nicht nach Regeln, 
ſchaft, nicht auf dem gebahnten Pfade der Nach⸗ 
ahmung fortſchleicht, das giebt feinen Werken 
das Griginale. Ein Menſch iſt entweder mehr 
zum deutlichen Denken, oder zum Empfinden 
aufgelegt. Ich verſtehe unter Empfinden alles 
klare Vorſtellen, es ſey unmittelbar durch die 
äußern Sinne oder nicht. Man kann diefes ein 
ſinnliches, jenes ein intellektuelles Genie 
nennen. 

Das intellektuelle Gente hat zu Gegenſtaͤnden 
1) Gedanken. 2) Empfindniſſe. 3) Hand⸗ 
lungen. In den erſten ſieht es das wahre und 
Falſche, und das iſt das beſchauliche Pbilos 
ſophiſche, in den zweyten empfindet es das 

O 4 Ange⸗ 


Angenehme und Unangenehme, das iſt das 
Poetiſche, und in dem dritten vermuthet es das 
Nuͤtzliche oder Schaͤdliche; und das iſt das 
geſchaͤftige Genie. Dieſes letztere hat zweyer⸗ 
ley Sphaͤren, das Berathſchlagen, und das Aus⸗ 
führen, Da zu dem letztern Staͤrke der Seele 
gehoͤrt: ſo erfodert es auch gewiſſe Eigenſchaf⸗ 
ten des Herzens, die bey der Würdigung der 
Charakter muͤſſen naͤher angegeben werden. 
Eine große Vollkommenheit in den aͤußern 
Sinnen, in der Intenſttaͤt und Ausdehnung der⸗ 
ſelben, wenn ſie mit einem beſondern Grade von 
ſinnlichem Witz und Scharfſinn und mit Ger 
ſchmeidigkeit der Gliedmaßen verbunden iſt, 
macht das mechaniſche Genie aus. Wer ein 
ſolches beſitzt, der entdeckt in einer gegebenen 
Materie leicht und ſchnell, was für Schicklichkeit 
in ihren Eigenſchaften zur Hervorbringung ge⸗ 
wiſſer Wirkungen liege, und wie dieſe Wirkun⸗ 
gen zu einem gewiſſen Zwecke, den die Maſchine 
erfuͤllen ſoll, zuſammen kommen. Dieſe Art des 
Genies muß am vollkommenſten ſeyn, wenn es 
erfinden 


erfinden ſoll; ahmt es nur nach, was andere er⸗ 
funden haben: ſo verdient es noch kaum den Na⸗ 
men des Gentes. In dem rohen Zuſtande der 
Künſte und der Geſellſchaft, muß ein Kuͤnſtler 
ein ganzes Kunſtwerk oder wohl mehrere von 
verſchiedeuer Art allein zu Stande bringen, und 
das fuͤhret ihn allezeit zu einem beträchtlichen 
rade von Uebung feiner Geiſteskraͤfte. In 
der hoͤchſten Verfeinerung werden die Kuͤnſte, 
ja endlich ein jedes beſonderes Kunſtwerk ſelbſt, 
in ſo viele Unterabtheilungen abgeſchnitten, daß 
die vielen Arbeiter an den kleinen Stuͤcken deſſel⸗ 
ben auf vie bloße maſchinenmaͤßige Bearbeitung 
derſelben eingeſchraͤnkt werden, ohne daß ein 
jeder das Verhaͤltniß ſeines Theils zum Ganzen 
zu wiſſen noͤthig hat. Dadurch verliehren ſie 
denn fo viel an Geiſtesuͤbung, daß fie. ganz zu 
einem thieriſchen Zuſtande herabgeſetzt werden. 
Das iſt eine der Urſachen, warum ein ſolcher 
Arbeiter an der kuͤnſtlichſten Uhr, weit weniger 
Geiſteskraͤfte haben kann, als der Frans des 

Kammes und der Säge: i 12 
O 5 Das 
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Das Sammlen und Ordnen der bemerkten Er⸗ 
ſcheinungen in der Welt macht den Geſchicht⸗ 
kundigen im allgemeinſten Verſtande. Sind 
dieſes nebeneinander daſeyende Erſcheinungen 
oder Weltveränderungen, die nicht von freyen 
Handlungen abhangen, fo gehören fie zur Wa⸗ 
turhiſtorie. Die Vollkommenheit dieſer Diſci⸗ 
plin haͤngt von der Vollkommenheit der Samm⸗ 
lung, und der Schicklichkeit der Ordnung ab. 
So noͤthig die Vollkommenheit der Sinne zur 
Vollſtaͤndigkeit der Sammlung erforderlich iſt: 
ſo noͤthig wird bey der Anordnung der Witz und 
Scharfſinn zur Entdeckung der Aehnlichkeit, und 
Verſchiedenheit der Theile, und die Urtheilskraft 
zur Beurtheilung der Wichtigkeit, Bemerkbar⸗ 
keit und Allgemeinheit und der ſonſtigen Zweck⸗ 
maͤßigkeit der Kennzeichen ſeyn. Sind die ge 
ſammleten und geordneten Weltveränderungen 
Handlungen, und davon abhangende Begeben⸗ 
heiten: ſo hat man die eigentliche Geſchichte. 
Dieſe erhaͤlt ihre Vollkommenheit, wenn ſie der 
beſte Vortrag der intereſſanteſten Begebenhei⸗ 

ten 
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ten iſt. Durch dieſen Umſtand, daß die Vege⸗ 
benheiten intereſſant ſeyn muͤſſen, entſteht ſchon 
ein großer Unterſchied unter den Compilatoren 
ober folchen Sammlern, die die Begebenheiten 
ohne hiſtoriſchen Vortrag zuſammenſtellen, und 
es zeigt ſich, daß einer den andern an Urtheils⸗ 
kraft, die eigentlich das Compilatorgenie aus 
macht, unendlich übertreffen koͤnne. Ein Leib⸗ 
nitz wird daher auch ſogar ein beſſerer Compi⸗ 
lator ſeyn, als ein Menſch, der zum hiſtoriſchen 
Sammlen nur Hände zu beduͤrfen glaubt. Bey 
dieſen Arten der Köpfe iſt die lebhafte Empfind⸗ 
lichkeit noch ein entbehrliches oder wohl ſchaͤdli⸗ 
ches Ingredienz. Sie wuͤrde dem Arbeiter und 
Sammler nicht diejenige Ruhe und Langſamkeit 
laſſen, die er zu feinem Geſthoͤfte noͤthig hat. 
Soll aber der Sammler zum Geſchichtſchreiber 
erhoben werden: ſo hat er außer einem hoͤhern 
Grade von geübter und bewaͤhrter Urtheilskraft 
noch Eigenſchaften der Einbildungskraft und des 
Herzens noͤthig, die der Sammler entbehren 
kann. Die Vollkommenheit des hiſtoriſchen 

Vor⸗ 
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Vortrages erfordert, außer der Wahl des In⸗ 
tereſſanten noch die Gabe, die Begebenheiten in 
ihrer beſten Verbindung vorzutragen. Dieſe 
beyden Stuͤcke verurſachen den unendlichen Ab⸗ 
ſtand, der zwiſchen den Annalen des Tacitus 
und den Annalen eines Moͤnchs ſich befindet. 
Zwar wird der Schriftſteller nach ſeinem Zwecke 
muͤſſen beurtheilt werden, und wer Geſchichte 
erzaͤhlt bloß damit fie ſollen behalten werden, 
wird ſich mit einer Verbindung begnügen die 
dem Gedächtni und der Einbildungskraft be⸗ 
quem iſt; allein es wird doch unleugbar blei⸗ 
ben, daß die Geſchichte einer buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft intereſſanter ſey, als die Geſchichte eis 
nes Kloſters, und die pragmatiſche Verbindung 
der Begebenheiten durch Urſach und Wirkung 
vollkommner, als die Verbindung der Annali⸗ 
ſten, durch die bloße Zeitfolge, oder der Schul- 
meiſter durch die tabellariſche Methode nach den 
Aenlichkeiten. Da durch die erſte Art der Ver⸗ 
bindung der Geſchichtſchreiber auch die beglei⸗ 
tenden Umftände und ihren Einfluß anſchouend 

machen 


machen muß: ſo wird er Gelegenheit haben zu 
unterhaltenden Beſchreibungen, die ſeine Ein⸗ 
bildungskraft deutlich ordnen und angenehm 
ſchmuͤcken kann. Der Einfluß der handelnden 
Perſonen wird ihn auf ihre Charaktere aufmerk⸗ 
ſam machen; ſo wie die Erfolge der Handlungen 
ihn zu der Eupfindung von Gluͤck und Elend 
führen wird. Beydes erfüllt feine Seele mit 
dem Anſchauen von moraliſcher Wuͤrdigkeit und 
Unwuͤrdigkeit, und wenn er dieſes mit wahren 
Farben ſchildert: ſo wird er bey ſeinem Leſer 
die Ruͤhrung des Mitleidens, des Abſtheues, 
des Bedaurens ꝛc. hervorbringen, deren ſich 
empfindliche Herzen bey den Begebenheiten eines 
großen Mannes, der mit dem Schickſale ringt, 
oder eines gluͤcklichen Tyrannen, der ſchwache Un⸗ 
ſchuld unterdrückt, oder eines Staate, der durch 
Laſter und Uppigkeit feinem Untergange zu eilet, 
nicht erwehren koͤnnen. Das wird er aber nicht bes 
werkſtelligen, ohne ein hiſtoriſches Genie zu ſeyn / 
d. i ohne ſelbſt große menſchliche Geſinnungen, 
warme Empfindniſſe, und einen ſehr beobachten⸗ 
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den, und in den Gefchäften geuͤbten Verſtand 
zu haben. In den alten Republiken und in ben 
neuern Staaten, wo die Gefchäfte oͤffentlich ge⸗ 
trieben werden, findet ſich Gelegenheit, dieſe 
Eigenſchaften zu erwerben. In den übrigen 
bleibt dem Geſchichts ſchreiber nichts übrig, als 
zierlich wie Livius oder ein philoſophiſcher Uni⸗ 
verſaliſt zu ſeyn. 

Die beyden aͤußerſten ſcheinen das aͤſthetiſche 
und philoſopbiſche Genie zu ſeyn, und doch 
nehmen fie in gewiſſen Eigenſchaften an beyden 
Kraͤften des Empfindens und Denkens gemein⸗ 
ſchaftlich Theil. Dem erſten wird es an Richtig⸗ 
keit des Geſchmackes fehlen, wenn es von dem deu⸗ 
kenden Verſtande ganz verlaſſen iſt, und an Be⸗ 
geiſterung und Schoͤnheit, wenn es nicht durch 
ſtarke Empfindungen belebt wird. In dem cken 
Stuͤcke werden die erſten Dichter einer Nation, 
die nachfolgen, immer uͤbertreffen, ſo wie ſie von 
ihren Nachfolgern an Correktion werden übers 
troffen werden. Wenn der gute Homer, wie 
man ihm vorwirft, wirklich bisweilen geſchlafen 

hat, 


hat, fo iſt es gefchehen, wenn ihm etwas unfors 
rektes entwiſcht iſt, das der feinere eigenſinni⸗ 
gere Geſchmack der Neuern wegwuͤnſchen moͤchte. 
Wenn es aber auch wahr waͤre, daß kein neuerer 
Dichter ſich auf dem Schlafen betreffen ließe: 
ſo iſt ſein Wachen auch nicht ſo gut, als das 
Wachen des Homers. In dieſem erſten Zu⸗ 
ſtande ſind die Empfindungen in ihrer groͤßten 
Heftigkeit. Traurigkeit iſt Verzweiflung, Zorn 
iſt Wuth, Furcht iſt Grauſen, ſelbſt die Vater⸗ 
landsliebe wird Blutdurſt, und die Freundſchaft 
iſt Ernſt und zeigt ihre Stärke durch Aufopfe⸗ 
rung; und ſo ſind dieſe Empfindungen in den 
erſten Geſaͤngen des Volkes ausgedruckt. Mit 
dem Fortgang der Geſellſchaft ſinken dieſe ge⸗ 
waltſamen Aufwallungen und laſſen auch den 
mildern einigen Platz. Wollte man fie in ihre 
Kraft wieder zuruͤckrufen: ſo wuͤrde man der 
menſchlichen Vollkommenheit im Ganzen ſchaden. 
Die Empfindungen, wenn ſie uͤppig und weich⸗ 
lich zu werden anfangen, und die wüͤrdigſten 
. zu kleinen und taͤndelhaften herab⸗ 
wuͤrdigen, 
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würdigen, muͤſſen durch andere Mittel wieder 
zur Männlichkeit empor gehoben werden. Auch 
in dieſem Betracht iſt es wichtig, daß die Ueber⸗ 
legung bey der Bildung des Dichters nicht übers 
gangen werde, ſondern unbemerkt bey ſeinen 
Werken den Vorſitz habe. 

Das naͤmliche muß auch bey der Bildung des 
Geſchmacks ſtatt finden, wenn er nicht einge⸗ 
ſchraͤnkt und partheyiſch werden fol. Die 
Grundſaͤtze der Vernunft ſind allgemein und die 
natürlichen Empfindungen ebenfalls, und fo 
müßten es auch die Regeln des Geſchmackes 
ſeyn. Daß fie es nicht find, ſondern daß auch 
die am meiſten kultivirten Nationen nicht allge⸗ 
mein darin uͤbereinkommen, das hat feinen 

Grund in der Kultur, worauf fie ſtehen, und 
in den verſchiedenen Veränderungen, wodurch 
ſie gegangen ſind. Wer daher nur die lokale 
Bildung ſeiner Nation erhalten hat, der muß 
nothwendig einen eingeſchraͤnkten Geſchmack has 

ben. Nur der Umgang mit den beſten Schrift⸗ 
ſtellern aus allen Zeitaltern und Nationen, ver⸗ 
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bunden mit den richtigſten Beobachtungen der 
menſchlichen Natur, kann dem Geſchmacke Rich⸗ 
tigkeit und Allgemeinheit geben. 

Das philoſophiſche Genie zeigt ſich ſowohl im 
Beobachten als im Erwägen; im Beobachten 
der Erſcheinungen der Körpers und Geiſterwelt. 
Da die letztern unmerklicher und verwickelter 
ſind: fo gehöre zufoͤrderſt ein vorzuͤglicher Grad 
von vernuͤnftigem Witz dazu, aus einem ſchon 
daſeyenden Dato zu ſchließen, was man zu ſuchen 
hat, bier naͤchſt ein geuͤbter Scharfſinn, das in 
den mannichfaltigen Verwickelungen und Faͤllen 
zu unterſcheiden, und zu entdecken, was man 
finden will, und endlich die Urtheilskraft, die 
vergleicht und entſcheidet, ob man auch das 
rechte gefunden. 

Wenn A und B ein gemelnſchaftliches Merk⸗ 
mahl C haben: fo iſt der Begriff von C allge⸗ 
meiner, als der von A und B um das zu bes 
merken muß ich den Begriff von A und B deut⸗ 
lich denken, das iſt, in ſeine Merkmale zerlegen, 
das iſt das Gefchäft des Verſtandes. Dieſes 
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Gefchäft iſt noͤthig, wenn ich den Zuſammen⸗ 
hang zweyer Begriffe als A und C oder B und 
C einſehen will, das iſt, wenn ich ratſonntren 
will. Ich muß alſo dazu die Aufmerkſamkeit 
auf die Theile des Begriffes richten, das iſt, ich 
muß erwägen. Bey dieſen Verrichtungen 
kann ich nun Witz und Einbildungskraft, um 
von einem Begriffe zu dem andern, durch ihren 
Zuſammenhang uͤberzugehen, und Scharfſinn, 
um die Verſchiedenheit der Merkmahle zu ent⸗ 
decken, nicht entbehren. Ein großer Grad von 
Lebhaftigkeit der Empfindungen wuͤrde diefes 
Geſchaͤft der Zerlegung der Begriffe ſtoͤhren, 

indent er die Begriffe ſelbſt verwirren würde, 
Soll nun aber das Gedachte in eigene Uebung 
übergehen, oder zur Belebung und Lenkung ande⸗ 
rer gebraucht werden: ſo muß es Triebfeder wer⸗ 
den und alſo in klare Vorſtellung, in Empfindung 
geſammlet werden. Intereſſante Beſchaͤftigungen 
des thaͤtigen Lebens muͤſſen den Menſchen der 
Abſtraktion entreißen, wenn er nicht aus einem 
Denker ein Gruͤbler werden, und wenn ſeine 
Philo⸗ 


h ihr Licht und ro an 
ten fol. In dieſem Betrachte iſt der Voozug 
eines Philoſophen, wie Plato vor einem Philo⸗ 
ſophen wie Suaretz recht auffallend ſichtbar. 
Allein Plato lebte in einer Republik des em⸗ 
pfindlichen und anmuthigen Griechenlandes, vol⸗ 
ler Leben, Vergnuͤgen und Thaͤtigkeit; und 
Suaretz wohnte auf einer kloͤſterlichen Zelle, 
entfernt von menſchlichen Geſchaͤften und Ver⸗ 
gnügen. Schon dem Ariſtoteles blieb nach 
dem Untergange der Freyheit von Griechenland 
nichts mehr übrig als Genauigkeit, Deutlich⸗ 
keit und Methode in feine Schriften zu bringen. 
Wer ſolte ſagen daß der Verfaſſer der Republik 
und der Verfaſſer der Ethik an den Nikomachus 
ſo kurze Zeit nacheinander lebten? 

Das geſchaͤftige Genie in feiner größten 
Vollkommenheit erfodert die vollkommenſte Mi⸗ 
ſchung der beyden Kraͤfte des Empfindens und 
des Denkens. Begeiſtert genug von dem An⸗ 
ſchauen der Vortreflichkeit ſeines Gegenſtandes, 
um ihn durch alle Hinderniſſe zu verfolgen, und 
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ſich durch keine Muͤhſeligkeiten dabey abſchrecken 
zu ianſſen, aber erleuchtet und ruhig genug, um 
ihn in allen ſeinen Theilen mit allen dabey vor⸗ 
kommenden Schwierigkeiten und Hülfsmitteln 
zu kennen, das iſt das vortheilhafteſte Verhaͤlt⸗ 
niß der Staͤrke von beyden Kräften. Daher 
iſt die rechte Zeit der Begeiſterung, vor der Un⸗ 
ternehmung, um dem Geiſte den Anſtoß zu ges 
ben, ſich in dieſelbe zu wagen; aber hernach in 
dem Geſchaͤfte dem ſchnellen und gehbten Vers 
ſtande das Werk in Ruhe allein zu uͤberlaſſen. 
Wenn die Hitze den gefchäftigen unternehmen⸗ 
den Mann noch bis in die Arbeit ſelbſt verfolgte, 
fo würde er nicht Beſonnenheit genug behalten, 
feinen Gegenſtand recht ins Auge zu faſſen, er 
würde alles verwirren. Die Leidenſchaft muß 
alſo unter der Lenkung des Verſtandes ſtehen: 
ſo wie wiederum der Verſtand ſich von der Em⸗ 
pfindung muß beleben laſſen. f 

Der menſchliche Geiſt iſt eingefchränft. Go; 
bald alſo die menſchlichen Gefchäfte eine ſolche 
Ausdehnung und Mannichfaltigkeit erhalten, 
daß 


daß das gewöhnliche Maaß der Geiftesfräfte 
nicht hinreicht, fie leicht zu faſſen: fo giebt es 
kein allgemein gefchäftiges Genie mehr; ſondern 
es muß ſich auf eine gewiſſe Art von Gegenſtaͤn⸗ 
den einſchraͤnken. Die Ausbildung der Erkennt⸗ 
nißkraft erhält ihr Maaß durch die Art der Ge 
ſchaͤfte ſelbſt, wozu fie erfordert wird. Sie 
muß alſo mehr zur Schnelligkeit, Sicherheit 
und Lebhaftigkeit gerichtet ſeyn, als zum Tief⸗ 
ſinn, dieſer wurde vom Handeln abfuͤhren. Da 
der gefchäftige Geiſt mehr außer ſich als in ſich 
gerichtet iſt, da er Freudigkeit, Selbſtzufrieden⸗ 
heit und Gefühl feiner Kräfte noͤthig hat: fo 
darf er ſich nicht tiefdringenden, und alfo keinen 
traurigen Empfindungen überlaffen. Daher 
pflegen Männer, die ſich in dem Strudel der Ge⸗ 
ſchaͤfte befinden, nicht gern Trauerſpiele anzu⸗ 
ſehen, und mancher der in feinem ſechs zehnten 
Jahre Richardſons Klariſſa mit Entzuͤcken 
geleſen, wird im vierzigſten ihre Wiederholung 
nicht ausſtehen koͤnnen, ohne daß man deswegen 
von ſeinem Herzen weniger gut denken dürfte. 
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Gleichwohl find manche ſanfte, in Unthaͤtigkeit 
mit ſuͤſſen und ſonſt ſchaͤtzbaren Empfindungen 
ſchwelgende Jünglinge gar zu bereit, den thaͤti⸗ 
gen Mann einer Unempfindlichkeit zu beſchuldi⸗ 
gen, wenn er ſich tiefen Empfindungen entreißt, 
die ihn von der Verfolgung ſeines Ziels abhal⸗ 
ten koͤnnten. 

Die Entwickelung des Genies folgt denſelbi⸗ 
gen Regeln, denen der menſchliche Geiſt in der 
Entwickelung feiner Kräfte überhaupt folgt. 
Dieſe Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, 
faͤngt ſich von den Empfindungen an, und gehs 
von da zu den Gedanken fort. Dieſes unver⸗ 
aͤnderliche Geſetz feines Fortſchreitens giebt 
uns den Weg an die Hand, den wir in ſeiner 
Bildung gehen muͤſſen. Schon das Wort Ent⸗ 
wickelung giebt es zu erkennen, was wir dabey 
zu thun haben. Da die Gedanken in den Em⸗ 
pfindungen eingewickelt liegen; fo muͤſſen wir 
eine gewiſſe Art der Empfindung ſo oft erneu⸗ 
ren, und die verſchiedenen Gegenſtaͤnde fo oft 
vor die Sinne bringen, daß die Aufmerkſamkeit 

von 
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von ſich ſelbſt ein Merkmal nach dem andern 
abtrenut, fie untereinander vergleicht, und fo 
den abſtrackten Satz, den es zuerſt mittelbar in 
der Empfindung dachte, nun abgeſondert und 
deutlich denkt. Unter allen Gedanken iſt der 
deutlichſte Gott, von dem wir in allem deutli⸗ 
chen Denken etwas vorſtellen. Er wird aber 
nur ſtufenweiſe vollkommner in uns: fo wie 
ſtufenweiſe die Summe unſerer deutlichen Vor⸗ 
ſtellungen zunimmt. Soll alſo das Wort Gott 
nicht ein bloßer Schall ſeyn: ſo muß die Idee 
davon nach und nach in der Seele ſich ſelbſt bil⸗ 
den. Gott iſt die hoͤchſte Urſach aller Dinge. 
Da wir nun bey jedem Anſch auen eines jeden 
Theiles der Welt, z. E. einer Pflanze, eines 
Thieres ꝛc. die verworrene Idee von Zufällige 
keit und Kauſalitaͤt wiederholen: fo wird uns das 
von einer wirkenden Urſach zur andern endlich 
zur hoͤchſten bringen. Ferner, da wir in dieſem 
Anſchauen, auch die Ideen von Harmonie und 
Schicklichkeit entwickeln, je mehr Beſtimmun⸗ 
gen wir in dem angeſchaueten Welttheile wahr⸗ 
P 4 nehmen; 
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nehmen: fo wird uns das immer mehr und 
mehr zu dem Wahrnehmen einer verfiändigen 
Urſach hinleiten. Daher wuͤrde ein Werk, wie 
das Werk des Galenus de uſu partium oder 
nur des Theophilus Protoſpatharins Aus- 
zug davon, mit den Kenntniſſen der Neuern 
eine ſchoͤne Zubereitung zur Religions er kenntniß 
ſeyn. Was man auch gegen die ſogenannte Na⸗ 
turtheologien ſagen mag; wenn auch nicht jeder 
Theil derſelben eine genaue Demonſtration ent⸗ 
haͤlt: ſo geben ſie uns doch den einzigen Weg 
an die Hand, die Idee von Gott in dem unge⸗ 
bildeten Verſtande zu entwickeln, und in dem ge⸗ 
bildeten auſchauend und ſinnlich zu machen. 

Die kleine Probe an dieſem Exempel ſey ge⸗ 
nug, das Verhaͤltniß der Empfindungs⸗ und 
Erkenntnißkraft in der Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu zeigen. Dieſelben Schranken, 
die Urſach ſind, daß ſeine Entwickelung ſo lang⸗ 
ſam, und von einem ſo unvollkommenen An⸗ 
fange geſchieht, verurſachen es auch, daß wenn 
nun ſeine Gedanken ſollen Entſchließungen wer⸗ 
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den, fie wieder in Empfindungen ut gebracht 
werden müffen, 

Daraus ergiebt ſich, fo wie die gemeinſten 
Anlagen, wenn fie nicht bereits in den Menſchen 
vorher da waͤren, durch die Gelegenheiten, wos 
durch fie ſich entwickeln, nicht wurden hineinge⸗ 
bracht werden; daß etwas mehreres, als gewiſſe 
aͤußere Uimſtaͤnde, daſeyn muͤſſe, um den Men⸗ 
ſchen zu dem Gente zu machen, das er iſt. Es 
ſind viele Leute verliebt geweſen, ohne ſo große 
Poeten geworden zu ſeyn, als Corneille; viele 
andere haben des Deskartes Buch de Homine 
geleſen, ohne Philoſophen geworden zu ſeyn, 
wie Malebranche; viele haben Uhren geſehen, 
viele haben einen Stock und Sand gehabt, ohne 
Mechanici und Meßkuͤnſtler, wie TRETEN 
und Paskal zu werden. 

2 

Ordnung und Regelmoͤßigkeit in den Begeh⸗ 
rungsvermögen macht einen tugendhaften, das 
Gegentheil einen Iafterbafren Charakter. Diefe 
Ordnung und Regelmaͤßigkeit kann durch nichts 

P 5 feſtge⸗ 


folgung der Vernunft. Starke Leidenſchaften 
ohne Aufklaͤrung des Verſtandes zur Lenkung 
derſelben machen den großen Boͤſewicht, den 
Katilina, und nur die ſtarke Seele mit dem 
großen aufgeklaͤrten Geiſte, den großen Mann. 
Weder der eine noch der andere Charakter beſin⸗ 
den ſich ſchlechterdings und unvermiſcht in ir⸗ 
gend einem Menſchen. Weder der eine noch der 
andere entſtehen anders als nach und nach. So⸗ 
wohl die abweichende und unregelmaͤßige Rich⸗ 
tung der Fertigkeiten in den Begehrungsvermoͤ⸗ 
gen als die gerade und regelmäßige muß in ſtu⸗ 
fenweiſer Fortſchreitung gehen. Irgend etwas 
zu wenig, oder irgend etwas zu viel in dem Ver⸗ 

| haͤltniß aller Seelenfertigkeiten, macht die feh⸗ 
lerhafte Gemuͤthsart, das iſt ſowohl von den 
beyden Hauptvorſtellungsarten überhaupt als ih⸗ 
ren Unterarten wahr. Der verſchiedene Grad 
der Thaͤtigkeit der Kraft, ſofern der Grund dazu 
in der urfprünglichen Anlage der Seele liegt, 
macht das geiſtige Temperament aus Mit 
dieſer 


dieſer Thaͤtigkeit der Kraft in der Seele muß 
ein beſtimmter Grad von Empfindlichkeit in den 
Rerven des Körpers verbunden ſeyn, und dieſer 
macht das koͤrperliche Temperament aus. 
Das letzte iſt gewiſſermaaßen die Phyſiognomie 
des erſten, und in ſofern kann uns die Kenntniß 
des letztern zur Verbeſſerung des erſtern dienen. 
Der Grad der Empfindlichkeit, der gerade groß 
genug iſt, um uns thaͤtig zu machen, ohne uns 
zum Ueberlegen zu unſtaͤt und unruhig zu machen, 
der iſt auch der tugendhaften Gemüthsart am 
zutraͤglichſten. Ein betraͤchtlicher Mangel an 
Empfindungen aller Art macht dasjenige unthaͤ⸗ 
tige phlegmatiſche Temperament, das ſo oft 
für Tugend genommen wird, und es doch ſo we⸗ 
nig iſt. Die Unthaͤtigkeit deſſelben macht den 
Menſchen zu aller Gemeinnützigkeit untüchtig, 
und giebt ihm die allerniedrigſte Art von Selbſt⸗ 
ſucht, die Liebe der koͤrperlichen Ruhe. Da bey 
dieſem Temperamente wenig Leidenſchaften ſtatt 
finden ; fo wird ein Menſch, der damit begabt iſt, 
zwar wenig Ausſchweifungen und Thorheiten be 
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gehen, aber man wird auch nichts gutes von 
ihm erwarten koͤnnen. Die aͤußere Phyſtogno⸗ 
mie deſſelben iſt eine Folge von der Unthaͤtigkeit 
der Nerven, wobey die nothwendige Bewegun⸗ 
gen der Muskeln und der von dieſen umher ge⸗ 
triebenen Feuchtigkeiten des Körpers nicht ſtatt 
haben kann. 

Die groͤßere Empfaͤnglichkeit von Empfindun⸗ 
gen kann noch viele Abaͤnderungen zulaſſen, je 
nachdem dieſe Empfindlichkeit ihre Groͤße in der 
Ausdehnung, oder in der Intenfität hat, oder 
je nachdem fie fi) auf verſchiedene Gegenſtaͤnde 
bezieht. 

Hat fie ihre Größe in der Ausdehnung: fo 
koͤnnen die Empfindungen, womit fie ſich äußert 
nur ſchwach ſeyn. Viele ſchnell auf einander 
folgende Empfindungen, koͤnnen unmoͤglich tief 
dringen. Die Gemuͤthsart, worin ein ſolcher 
ſteter Fluß ſchwacher Empfindungen herrſchend 
iſt, kann keine andere als eine leichtſinnige, uns 
beſonnene, fröhliche, unbeſtaͤndige und ſchwatz⸗ 
hafte ſeyn. Sie iſt leichtſinnig, weil ſie die 

Wichtig⸗ 


Wichtigkeit auch des wuͤrdigſten Gegenſtandes 
ſich nicht klar genug vorſtellt, und von einer 
Kleinigkeit eben fo ſtark gerührt wird, als von 
der erheblichſten Vorſtellung; fie iſt unbeſonnen, 
weil fie von geringfügigen Dingen kann in ſolche 
Leidenſchaft geſetzt werden, die ſie fortreißt, in⸗ 
dem fie allezeit dem gegenwärtigen Eindruck 
nachgiebt; fie iſt unbeſtaͤndig, weil dieſe Ein⸗ 
druͤcke alle Augenblicke abwechſein, ohne daß 
einer durch ſeine Staͤrke ſehr herrſchend werde, 
und ſchwatzhaft, weil die Menge der Empfindun⸗ 
gen befiändigen Stoff zum Reden giebt. Das 
iſt das Weſentliche aller ſchwachen Charaktere. 
Darum finden ſie ſich bey Kindern, bey dem 
weiblichen Geſchlecht, und bey abgelebten Alten; 
doch mit dem Unterſcheide, daß die beyden er⸗ 
ſtern mehr den Eindruͤcken der Freude, und die 
letztern der Furcht und der Beſorgniß mehr offen 
find. Die vermiſchten Empfindungen, weil fie 
allezeit tief gehen, koͤnnen in ſolchen Gemuͤthern 
nicht lange Platz finden, fie werden von den an⸗ 
genehmen verdraͤngt. Darum fürchtete Caͤſar 

nur 
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nur den traurigen ernſthaften Brutus. Die 
wetbliche Wuth ſowohl als die weibliche Tran 
rigkeit, iſt gemeiniglich von kurzer Dauer, ſo 
lange fie aber waͤhrt, iſt fie deſto ſtaͤrker, weil die 
Leidenſchaft allein wirkt und das Gemuͤth ſeiner 
ſelbſt durch andere Vorſtellungen nicht mächtig 
iſt. Eine neue Bandſchleife kann ein Weib, 
wenn es ſchwach und eitel iſt, uͤber den Verluſt 
des wuͤrdigſten Mannes troͤſten. Dieſes Tem⸗ 
perament, welches man das ſanguiniſche nennt, 
iſt mit Empfindlichkeit der Rerven aller Art ver⸗ 
knuͤpft, und erhält die feſten Theile des Körpers 

in Thaͤtigkeit, und das Blut in Bewegung. 
Dieſer Schwachheit der Seele ſteht ihre 
Stärke entgegen, die nichts anders ſeyn kann, 
als die Fertigkeit durch ſehr ſtarke Empfindun⸗ 
gen beſtimmt zu werden. Dieſe Staͤrke der Seele 
entdeckt ſich am deutlichſten, wenn ein Menſch, 
der damit begabt iſt, in einer Entſchließung gegen 
viele und große Neigungen und Hinderniſſe aus⸗ 
haͤlt. Man urtheilt in dem Falle ganz recht, 
daß er von dem Anſchauen eines Gegenſtandes 
ganz 


ganz durchdrungen ſeyn muͤſſe, wann weder Hof⸗ 
nung noch Furcht, weder Schmerz noch Ver⸗ 
gnügen etwas Über ihn vermögen. Dieſe Staͤrke 
der Seele, iſt an ſich noch nicht tugendhaft, al⸗ 
lein fie enthaͤlt eine ſchoͤne Anlage zu einem tu⸗ 
gendhaften Charakter. Sie kann durch Vorur⸗ 
theile, Unwiſſenheit, Rohigkeit und Leidenſchaft 

irre gefuͤhrt werden, und aus einem Menſchen ſo 
gut einen Boͤſewicht als einen Held machen. 
Man kann es oftmahls nicht ohne Bedauren be⸗ 

merken, wie viel Stärfe der Seele für eine un: 

gerechte oder nichtewuͤrdige Unternehmung ver⸗ 

ſchwendet wird. Beſſer erleuchtet und auf Ge⸗ 

meinnüͤtzigkeit gelenkt, würde aus der Halsſtar⸗ 

rigkeit und Eigenfinn diejenige edle Gtärfe der 
Seele werden, die einem tugendhaften Charakter 

unentbehrlich tft, Die Tugend aller ſchwachen 

Gemuͤther iſt mißlich, und nur die Tugend der 

ſtarken Seelen iſt zuverlaͤßig. Die ſtarke Seele 
fängt auf dieſem Wege an ſich mit den Chr 

rakter des großen Geiſtes zu verbinden, bey dem 

Erleuchtung und Einſicht das nothwendigſte In. 

gredienz 
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gredienz iſt. Er beſtimmt ſich nach den Empfin⸗ 
dungen, die die größte moralische Würde haben, 
dieſe find in feiner Seele herrſchend, dieſen muͤſ⸗ 
fen alle andere geringe kleinfuͤgige Empfindungen 
weichen, und untergeordnet bleiben. Dieſe Ord⸗ 
nung iſt inſonderheit, in Anſehung der Inten⸗ 
first der Empfindungen, oder ihres hoͤhern Gra⸗ 
des von Staͤrke zu beobachten. Wenn wir von 
dieſer Seite die Aulage, die ein Menſch zu einem 
tugendhaften Charakter haben kann, ſchaͤtzen 
wollen: fo muͤſſen wir von feinen Förperlichen 
Empfindungen anfangen. Haben dieſe die groͤßte 
Jutenſitaͤt, iſt er dieſer auf eine beträchtliche 
Art ausſchließend faͤhtg, machen fie feinen einzi⸗ 
gen Genuß aus: ſo ſteht er auf der unterſten 
Staffel. Jedoch kann es auch hier in ſchon Gras 
de von einer weniger ſchlechten Anlage geben. 
Iſt ſein vornehmſter Genuß nicht Eſſen und 
Trinken, ſondern auch nur die animalıfche Liebe: 
fo ſteht er ſchon um deß willen etwas höher, weil 
dieſe letztere in der natuͤrlichen Ordnung einige 
Geſelligkeit in dem Triebe vorausſetzt und uͤbt, 
indeß 
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indeß die bloße Anfuͤllung des Magens und Kitze⸗ 
lung der Zunge keine andere als einſame und 
ſelbſtſuͤchtige Befriedigung gewährt. In einem 
Zuſtande, worin Reichthum und Schwelgerey die 
Gegenſtaͤnde der finnlichen Lüfte merklich verviel⸗ 
fältigt, kaun um deß willen ſchon die Verdor⸗ 
benbeit der Sitten nicht ausbleiben. Die bes 
ſtaͤndige Abwechſelung wird ihnen immer neue 
Nahrung geben koͤnnen. Da gleichwohl dieſe 
Lüfte, um gereitzt zu werden, immer neue Bes 
friedigungen erfodern, ſo wird der verdorbene 
Menſch endlich auf die unnatuͤrlichſten Aus ſchwei⸗ 
fungen verfallen. Die Geſchichte lehrt, daß pas 
triotiſche gemeinnuͤtze Geſinnungen ſtets nur mit 
Armutb und Maͤßigkeit beſtehen koͤnnen, mit 

Reichthum und Ueppigkeit aber verloſchen ſind. 
Der Gegenſtand der intellektuellen Empfin⸗ 
dungen iſt Ordnung, Harmonie, Schönheit. 
Auf ſie hat alſo der denkende Verſtand mehr 
Einfluß, und die Uebung dieſes geiſtigen Sin⸗ 
nes rn alſo die Seele zu der Empfindung der 
2 Ordnung, 


Ordnung, Harmonie und Schönheit, in ſofern 
das Gute ihr in dieſem Lichte erſcheint, viele 
Schritte naͤher. Da ſte in dieſem Betrachte mit 
den moraliſchen Empfindungen ſo gleichartig 
find, fo iſt es naturlich, daß fie das Gemuͤth zu 
dieſen letztern aufgelegt machen, die eigentlich 
das Gute oder Böfe in den freyen Hand lungen 
klar vorſtellen. Die geſelligen Anlagen oder die 
Affektionen des Herzens vereinigen ſich gleicher⸗ 
geſtolt mit den angeführten intellektuellen Ems 
pfindungen, um die moraliſchen zu verſtaͤrken. 
Die Uebung und Bearbeitung des Geſchmackes 
und des Herzens ſind daher der Tugend unge⸗ 
mein zutraͤglich. Sie zeigen die menfchl he Nas 
tur in ihrer Schönheit und Würde, und machen 
ſie geſchickt und aufgelegt ſich verdient zu machen. 
Da wo Sitten, Lebensart und Staats verfuſ⸗ 
fung ihre Entwickelung nicht beguͤnſtigen, ſon⸗ 
dern unmöglich machen, kann der Menſch ſich 
nicht der Vortreſlichkeit nähern, der er faͤhig if. 
Das ſieht man in den Staaten, wo der patrio⸗ 

tiſche 
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tiſche Geiſt aufgehört hat, wo die Vielweiberey 
einen Theil des menſchlichen Geſchlechts zu den 
Thieren herabwuͤrdigt, oder religisfe Einrich⸗ 
tungen ihn von der menſchlichen Geſellſchaft aus⸗ 
ſchließen, die naturlichen Empfindungen aus rot⸗ 
ten, um kuͤnſtliche an ihre Stelle zu ſetzen. Der 
fo verfihmmelte Menſch wird in aller Sinnlich⸗ 
keit des thieriſchen Genuſſes verſinken, weil er 
doch etwas genießen muß, und nichts edleres 
hat. nt BT 

Man ſolte meinen, die edle Empfindlichkeit des 
Herzens müßte alle, bie fie haben, beftändig 
gluͤcklich machen. In der That iſt das Vergnuͤ⸗ 
gen der gluͤcklichen Liebe, der gluͤcklichen Freund⸗ 
ſchaft, des glücklichen Wohlwollens fo entzůckend, 
daß es die ganze Natur um den gluͤcklichen 
herum verſchoͤnert und ihn alle andere Vergnuͤ⸗ 
gen vervielfältige ſchmecken laͤßt. Allein die 
nämliche delikate Empfindlichkeit iſt auch durch 
jede bemerkte moraliſche Unſchicklichkeit ſo leb⸗ 


haft beleidigt, daß nach demſelbigen Geſetze der 
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Einbildungskraft viele traurige Empfindungen 
ſich in die Seele draͤngen, und ſelbſt die vormah⸗ 
ligen vergnügenden Gegenſtaͤnde eine ſchwarze 
Farbe annehmen. Dee innere Annehmlichkeit, 
die dieſer Gemuͤthszuſtand wegen dazu gemiſch⸗ 
tem Auſchauen unſerer eigenen Wuͤrdigkeit, oder 
der Wuͤrdigkeit des bedauerten Gegenſtandes 

hat, iſt indeß hinreichend, daß wir ihn nicht 
mit allen andern Freuden vertauſchen moͤchten. 

Bey allen dem aber iſt es doch immer gewiß, daß 

ein Gemuͤth, welches ſolcher tiefen Empfindun⸗ 

gen fähig iſt, ſchon um deßwillen zur Traurig⸗ 

keit geneigt ſeyn wird. Man kann alſo das 

melancholiſche Temperament dasjenige nen⸗ 

nen, daß zu vermiſchten Empfindungen merklich 

aufgelegt iſt. Werden dieſe Empfindungen ver⸗ 

worrener, ſo bekommen ſie mehr Heftigkeit. 

Wenn bey einer Unluſt der Verdruß gegen ihren 

Urheber am ſtaͤrkſten iſt: ſo werden wir aufge⸗ 

bracht, um dieſe Unluſt durch Thaten an ihm 

als Urheber zu zeigen. Hier wird die Unluſt 

“ herr⸗ 
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herrſchend, fie wird Zorn und ihr Trieb iſt nach 
Rache. Eine herrſchende Neigung zu heftiger 
überwiegender Unluſt macht das choleriſche 
Temperament aus. Eine Gemüthsart, worin 
der Hang zu vermiſchten Empfindungen herr⸗ 
ſchend iſt, hat allemahl etwas ſchwaches in ſich, 
ſo wie das choleriſche Temperament nicht ohne 
einen Grad von Stärke der Seele, Gefuͤhl 
feiner Kräfte, und Schätzung feiner ſelbſt ſeyn 
kann. Wenn dieſes uͤbertrieben wird, ſo pflegt 
es in Stolz aus zuarten, auf deſſen Maͤßigung 
und Lenkung man bey einer folchen Gemuͤthsart 
vorzüglich aufmerkſam ſeyn muß. Die Mi⸗ 
ſchung von Schwachheit, die ſich in einem leiden⸗ 
den Herzen befindet, macht daſſelbe am meiſten 
zu einen Gegenſtande unſeres Mitleidens. Un⸗ 
ſere Theilnehmung woͤchſt gerade in dem Grade, 
als wir den Leidenden auf eine verhoͤltnißmaͤßtge 
Weiſe gegen fein Leiden empfindlich ſehen, well 
wir nur von feinen Schmerzen durch das Mes 
dum ſeiner eigenen Empfindlichkeit gerührt 

Q 3 werden. 


werden. Der ſtoiſche Heldenmuth, welcher 
nichts zu empfinden ſcheint, kann in uns Be⸗ 
wunderung, aber nicht Mitleid und Wehmuth 
erregen. Hierin unterſcheiden ſich die Griechi⸗ 
ſchen tragiſchen Dichter am ſichtbarſten von den 
Römifchen, und ſelbſt Corneille, der ſich nach 
dem, Luken und Seneks gebildet, kann uns 
nur in Erſtauen ſetzen, indeß Racine, der die 
Griechen ſtudiret, uns mit Wehmuth erfüllet. 
Man verſuche es, welcher von beyden Charakte⸗ 
ren ruͤhrender und mithin tragiſcher ſey. Der 
Charakter einer Mutter, die über den bevorſte⸗ 
henden Tod ihres Kindes raſet, oder derjenigen 
die es mit ſtolſcher Unempfindlichkeit ſreywillig 
aufopfert, der Charakter der Clitemneſtra oder 
der Leontine. 
a Wenn die Neigung zu unangenehmen Em⸗ 
pfindungen, nicht durch viel Milde und Sauft⸗ 
much verſuͤßt wird: ſo entſteht daraus eine 
ſauere verdrießliche Gemüthsart, die unertruͤg⸗ 
lich und meifchenfeindfich macht. Ein merkli⸗ 
cher 


re 2 en 
cher Mangel der lebhaften, inſonderheit der ge 
ſelligen Neigungen, pflegt das Gemüth zum 
Geitze aufgelegt zu machen. Sowohl der er⸗ 
werbende als der ſparende Geitz, der das Mittel 
der Befriedigung zu einem nutzloſen Zwecke 
macht, lebt in lauter Entaͤußerungen und Ertoͤd⸗ 
tungen ſeiner ſelbſt, welche bey einem gewiſſen 
Grade lebhafter Empfindungen nicht moͤglich 
wäre. Darum pflegt er vorzuͤglich die Aus⸗ 
ſchweifung des Alters zu ſtyn. Der empfind⸗ 
liche Zuſchauer beurthellt den Geitzigen unrecht, 
wenn er das Elend deſſelben nach feiner eigenen 
Empfindlichkeit abmißt. Seine Entaͤußerungen 
find ihm in Anſehung ihres Zweckes Genuß, 
und der einzige Genuß, deſſen er fähig iſt. 
Je weiter es der Menſch in dem praktiſchen 
Gebrauch der Vernunft bringt, deſto beſſer 
wird ſein Charakter. Was hiezu die Hebung 
im Denken ſchon an ſich thut, indem ſie das 
Gleichgewicht unter den beyden Hauptkraͤften 
behaͤlt, iſt bereits bemerkt worden. Der An⸗ 
2 4 b thell 
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theil aber an vernünftigen und weifen Maaß⸗ 
regeln, an Erweckung richtiger und edler Em⸗ 
pfindung, an Erweiterung des Herzens zu Um⸗ 
faſſung ausgebreiteter Gegenſtaͤnde, der der 
Seele dadurch zukommt, verdient eine beſondere 
Aufmerkſamkeit. Man kann dieſes nicht leich⸗ 
ter ſpuͤren, als wenn man der Entwickelung des 
Herzens eben ſo nachgeht, als ich es bey der 
Eutwickelung des Verſtandes verſucht habe. 

In den animaliſchen Empfindungen geſellen 
ſich die erſten moraliſchen, wenn die Seele des 
Kindes anfaͤngt den Urheber einer augenehmen 
Empfindung noch ganz ſchwach von der Empfin⸗ 
dung ſelbſt zu unterſcheiden. Sein erſtes ge⸗ 
felliges Gefühl hat alsdann ſeine Mutter oder 
ſeine Amme zum Gegenſtande. An dieſer lernt 
es etwas außer ſich ſelbſt lieben, und eine ange⸗ 
nehme Empfindung haben, die nicht unmittel⸗ 
bar Geſchmack, Geruch, Gefühl ꝛc. if. In 
kurzem lernt es, daß es, feiner Wohlthäterinn 
wiederum hold zu ſeyn, wenigſtens ihr nicht 

Schmerz 


if zu verurfachen, ſchicklich fey. Das 
iſt das unvollkommenſte Gefühl von Recht; 
das aber ſchon viel werth iſt. Dabey entwi⸗ 
ckeln ſich die Empfindungen, von Scham, von 
Ehre ꝛc. die immer mit ſeinen Begriffen von 
moraliſchem Gut und Uebel in gleichen Schrit⸗ 
ten gehen. Dieſe Empfindungen find für ſich 
eigentlich von keinem Werth, ſie ſind eine ge⸗ 
wiſſe Art von Luft und Unluſt. Ihre Güte 
muͤſſen fie erſt durch richtige und erweiterte 
Begriffe von dem Werthe menſchlicher Dinge 
und Handlungen erhalten; daher ſind ſie in der 
Kindheit des Menſchen von geringem Umfang, 
und bey verdorbenen Sitten von verkehrter 
Richtung. In dem erſten unvollkommenſten 
Zuſtande pflegt die Empfindung der Scham 
ſchwach zu ſeyn, und ſo wird ſie auch in einer 
Geſellſchaft, wo ſelbſtſuͤchtige Geſinnungen das 
mdf 3 verlöͤſchen (%). Die An⸗ 
2 5 wendung 

esd ‚Diejenigen, welche alle moraliſchen Empfin⸗ 
dungen zu Wirkungen der Kunſt, der u 
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wendung des Gefühls von Recht und Unrecht 
auf andere etwas entferntere Perſonen iſt der 
naͤchſte Schritt. Dadurch entwickelt ſich der 
Begrif von einer Geſellſchaft, erſt einer klei⸗ 


nern, 
bt und der Erziehung haben machen wollen, ha⸗ 


25 ben ſich dazu vornehmlich durch die Bemerkung 


berechtigt geglaubt , daß ſich diese Empfindung 


nicht ſogleich mit der Geburt des Menſchen 


wirkſam zeigte. Es laͤßt ſich an dem Beyſpiele der 
Scham am deutlichſten zeigen, wie man dieſe 


Sache zu beurtheilen habe. Schon Seneka hat 


bemerkt, daß es um deß willen nicht weniger na⸗ 


tuͤrlich ſey, Zaͤhne zu haben, weil der Menſch 


ſie nicht gleich mit auf die Welt bringt; fo ſey 
es auch mit den motalifchen Empfindungen, 


Sie find um nichts weniger natürlich, weil ſie 
ſich erſt ſpaͤt entwickeln. Die Scham bezicher 
ſich auf das Urtheil anderer, das man erſt ken⸗ 


nen muß. Sie iſt eine Leidenſchaft, wie Arts 


ſtoteles ſehr fcharffinnig aus ihrer Phyſiogno⸗ 
mie bemerkt, (Ech. ad Nic. L. IV. c. 9.) fie 
wird alſo nur eine Tugend, wenn je recht be⸗ 


lehrt und geleuft wird. 
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nern, dann etwas groͤßern, der Nachbarſchaft, 
der Stadt, des Staats. Man ſieht, daß hier 


die Entwickelung der Neigungen mit dem 


Vachsthum der Einſicht genau Schritt haͤlt. 
Iſt die Erkenntniß ſo weit geſttegen, daß der 
Menſch ſich und andere vergleichen und das 
Gemeinſchaftliche ihrer Natur mit ſich erkennen 
kann: ſo koͤmmt die Idee eines allgemeinen 
Rechts und allgemeiner Verbindlichkeiten in der 
Seele auf. Dieſes iſt das letzte und edelſte 
Stuͤck in der Vollendung des moraliſchen Men⸗ 
ſchen, zwiſchen dem und der erſten Stufe un⸗ 
endlich viel Gradationen liegen. So wie bey 
der Entwickelung des Verſtandes Anlage und 
Veranlaſſungen zuſammen kommen, ſo muß es 
auch bey den Affektionen des Herzens geſchehen, 
und es laͤßt ſich hier mit gleichem Rechte ſagen, 
daß weder die moraliſchen Ideen und Empfin⸗ 
dungen allein von außen kommen, noch daß ſie 
keiner Gelegenheit, um zu entſtehen, beduͤrfen. 
Innere Anlage, und aͤußere Bildung, muͤſſen 

ſowohl 
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ſowohl dem Herzen als dem Verſtande ſeine 
Vollkommenheit geben, und die wird allezeit 
mit dem Wachsthum an vernuͤnftigen Einſich⸗ 
ten zur Leitung, Ordnung ꝛc. aller Empfindun⸗ 
gen und zur n und | der⸗ 
ſelben zunehmen. 75 

In der Entwickelung des Gebe geht 
ehenfal alles ſtufenweiſe fort. Das Kind 
ergoͤtzt ſich anfangs an einem hellen glänzenden 
Spielzeuge, und bald darauf macht ihm ein 
buntes Vergnuͤgen; erſt iſt ihm ein lauter Ton, 
hernach die einfachſte Zuſammenſetzung von ei⸗ 
nigen Toͤnen angenehm. Die groͤbſte Nachah⸗ 
mung eines ihm vertrauten Gegenſtandes, oder 
das leichteſte Verhaͤltneß in einer Figur ſieht 
es mit Wohlgefallen. Von Stufe zu Stufe 
koͤmmt es erſt zu dem Ergoͤtzen an Schicklich⸗ 
keit in den belebten und unbelebten Geſtalten, 
an Leichtigkeit, unverwickelter Thaͤtigkeit und 
Bewegung, und alſo an der Anmuth und Gra⸗ 


nir, an RER und Regelmaͤßigkeit; und das 


ſowohl 
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ſowohl in den: Gegenftänden des Geſichtes als 
des Gehoͤrs; und endlich in beyden zu dem hoͤch⸗ 
ſten Vergnuͤgen an dem Ausdrucke wohlgeord⸗ 
neter Empfindung. In dieſen Stuͤcken lie⸗ 
gen die allgemeinen Regeln des Geſchmackes, 
gegen deren Allgemeinheit die Beſonderhei⸗ 
ten der verſchiedenen Arten von National⸗ 
geſchmacke kein Einwurf ſeyn kann. Denn ſo 
wie der einzelne Menſch in verſchiedenen Zeiten 
auf einer verſchiedenen Stufe in Anſehung der 
Entwickelung ſeines Geſchmackes ſtehen kann, 
eben ſo koͤnnen es auch ganze Nationen. Zu 
der Hervorbringung einer Art von ſinnlichem 
Wohlgefallen gehöre nicht bloß eine gewiſſe Be⸗ 
ſchaffenheit des Gbjektes, ſondern auch eine 
gewiſſe Beſchaffenheit des Subjektes. Damit 
iſt es gerade, wie mit den aͤußerlichen Empfin⸗ 
dungen, zu deren individuellen Beſchaffenheit 
außer dem Objekte auch die Beſchaffenheit des 
Sinngliedes das Ihrige thut. Unter das Er⸗ 
gögen an Harmonie und Ulebereinſtummung ges 

i } hört 


hört auch das Ergoͤtzen an den Endurfüchen; 
zu deren Wahrnehmung uns das Denken ge⸗ 
ſchickt machen muß, ſo wie das Vergnügen an 
denſelben durch die Verfeinerung der Empfind⸗ 
lichkeit vermittelſt der ſchoͤnen Künſte zunehmen 
wird. Da nun die moraliſchen Empfindungen, 
Schicklichkeit, Ordnung, Regelmaͤßigkeit, Har⸗ 
monie und Endurſachen zum Gegenſtande has 
ben: ſo ſieht man leicht, wie ſich hier Geſchmack 
und moraliſcher Sinn die Haͤnde bieten. Wohl 
dem Artiſten, der dieſes himmliſche Buͤndniß 
durch keines ſeiner Kunſtwerke zu trennen, ſon⸗ 
dern vielmehr zu befeſtigen geſucht hat. 

Ich kann die bisherigen Betrachtungen nicht 
bis in alle ihre verſchiedene Aus fluͤſſe verfolgen. 
Sonſt ließe ſich nun unter ſuchen, wie fie in der 
Aeſthetik, Moral, Paͤdagogik und Politik muͤſ⸗ 
ſen angewendet werden, welche Lebensart, wel⸗ 
che Staats verfaſſung, welche Stufe der Voll⸗ 
kommenheit und Verfeinerung der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, den Aeußerungen einer von beyden 

Seelen⸗ 
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Seelenkraͤften, oder ihren verſchiedenen Unter: 
arten und Modifikationen am zutraͤglichſten und 


guͤnſtigſten ſey, was man bey der Wahrueh⸗ 


mung von der vorzüglichen Uebung einer unter 
ihnen, oder einer ihrer Arten von den Sitten 
und Denkungsart eines einzelnen Menſchen, 
oder einer ganzen Nation zu urtheilen habe. 
So lehrreich und angenehm auch ſolche Digreſ⸗ 
fionen ſeyn würden, fo würde ich doch damit die 
Graͤnzen uͤberſchreiten, die eine erlauchte Akabe⸗ 
mie den Abhandlungen vorgeſchrieben hat. 


Druckfehler. 
Seite 45. Statt: fie ſtch — lies: ſich. 
Seite 45. Statt: Arfprung — lies: Umfang. 
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